
		
		Ich und Ding

		Die Philosophie geht mit ihrer Frage nach dem Merkmal unseres
Geschlechtes immer noch an dem Saum umher, allwo der Gedanke
entspringt, das Bewußtsein des Bewußtseins, der Geist.

		Von diesem vorgesetzten Ziel schreibt sie sich selber
bestätigend den Brief ihres Rechtes: Weil ich denke, bin ich.

		Humanismus und Reformation haben den vorher ständisch wie
religiös eingegliederten Menschen in die Ich-Bestrahlung gestellt.
Dem Gedanken vom denkenden Ich hat die Geisteswissenschaft die
Herrschaft über alle Erscheinung eingeräumt, hat diese ihm
preisgegeben, ja deren Eigenschein gelöscht im absoluten Licht der
Erkenntnislehren: Weil Ich denke, ist das Ding. Noch enger: Soweit
Ich denken kann, kann das Ding sein.

		Sie merkte nicht, wie solche Inmittesetzung den Geist selber
bedingte. Der wurde, wohl erhaben, vereinsamt und aus dem
Samenboden der Natur in den Saal des Schemens Abstraktum
verführt.

		Das zur Gottheit ernannte denkende Ich kann die ihm aufgesetzte
Krone nicht tragen und friert in dem entwesten Krönungsraum.

		Es ist der große Abfall gewesen.

		*

		[bookmark: page8] Die Meister
dieser um das Denkgesetz errichteten Lehrgebäude haben auch das
Sittengesetz mit Systemen umbaut.

		Doch, wie seltsam, es klafft ein Riß dazwischen. Beide sind
fremdkörperlich gleichsam aus anderem Stoff in anderem Stil
geschaffen. Sogar und zumal bei Immanuel Kant.

		Behelfe müssen den Steg abgeben, etwa das »Noumenon« und die
»Urteilskraft«. An Stelle der »reinen Vernunft« der einen großen
Werkeshälfte wird die »praktische Vernunft« geschoben, welche sich
keineswegs als natürlicher Sprosse jener darstellt, sondern ihr
artwidrig bleibt trotz der mit schwerem Ernst versuchten Ableitung
und trotz der Brückenwanderung über den »Vernunftglauben«.

		Nachprüfende Einsicht zeigt, daß der Bruch und Knick im Schoß
des ersten Teiles sitzt, daß dessen konstruktives Endgebilde
unfruchtbar sein muß, wenn es sich wieder dem Ding und der
Erscheinung ethisch, das heißt wirkend nähern soll zur Vermählung.
Es ist ein Keimraub an ihm begangen worden.

		Man setze einmal den kategorischen Imperativ aus der »Kritik der
praktischen Vernunft« unvermittelt zurück in die Schlußkreise der
»Kritik der reinen Vernunft«!

		Sich selber rettend muß der hochgestiegene Königsberger
Gedankeneremit auf dem Berg der Überschau aus den Ringen der
rational-kritischen Formulierung sein Knie hinbeugen in die
kategorienfreie Ehrfurcht, demütig geworden vor dem bestirnten
Himmel über ihm und dem moralischen Gesetz [bookmark: page9] in ihm. Dem logisierten Gedanken
entronnen ahnt der Fühlende den Logos. Und das »höchste Gut«, der
Strahlenkern, offenbarte sich dem Alternden als das Licht
Gottes.

		*

		Des Zwiespalts Rätsel?

		In jedes ethische Lehrgebäude muß Erscheinung und Ding wieder
mit eintreten, das heißt das Sein, nicht das Denken. Ethos kann
kein gedanklich ätherisiertes Abstraktum bleiben; es braucht nicht
so fast den Begriff, wie in diesem das Greifbare; auch kein »Als
ob«, sondern den Wert. Wer das Konkretum auf dem Erkenntnisweg
ausweist, vermag dies nicht ohne Gewalttat zurückzubringen zur
lebendigen Formung des Erkannten.

		Insgleichen wer das Auge der Erkenntnis für das Übersinnliche
blendet, kann ihm dann keine Pflichtenwelt vorstellen, welche das
metaphysische Destillat der Erkenntnis, die Einsicht braucht. Der
allgemein zureichende Grund ist dieser genommen. Dem illusorisch zu
ziehenden Ersatzkreis wurde der logische Mittelpunkt entzogen, das
Sittengesetz nicht, wie Kant großzügig wollte, in den Primat
gerückt, sondern in die Luft gebaut. Das verschobene Gottesbild
leuchtet nicht mehr im eigenen Licht.

		Dann kam Hegel, verlegte den unfundiert konstruierten Vorrang
des Moralischen wieder ganz hinüber in den Intellekt. Von diesem
aus ließ sich jetzt alles gestalten. Ding, Mensch, Universum wurden
seine Manifeste, vom selbstgesetzten, selbstbewegten Geistesprozeß
geschaffen und gelenkt. Die Allmacht [bookmark: page10] des abstrakten Geistes wurde zum höchsten
Wert, zum Ideogramm der schöpferischen Freiheit erhoben, welche
einwärts gewendet wieder die Einfügung in des Gedankens
unbeschränkte Gesamtgültigkeit bedeutete und auch den Maßstab der
sittlichen Welt abgab. Schlußbegriff: irrationaler Intellekt.

		Der staunenswerte Versuch, nicht nur das Ding, sondern den
Kosmos mitsamt Gott zu einem »An sich« des menschlichen
Gedankenspielwerks zu machen und den Gedanken in den Rang der
absoluten Wirklichkeit emporzuführen, hatte eine solch
faszinierende Kühnheit, daß er sich als Kulturidee in seiner Zeit
festzusetzen schien. Der autoritative selbstgesetzliche
Staatsbegriff holte sich sein Gerüst daraus; ja in seltsamer
Umkehrung die materialistische Gesellschaftslehre des Karl
Marx.

		*

		Das verstoßene Ding hat sich auch schon in der philosophischen
Wissenschaft und in der seelischen Chemie der Menschheit gerächt.
Breit und tief ist diese seit Mitte des vorigen Jahrhunderts von
einer entgeistet stofflichen Weltanschauung durchfiltert.

		Von Kant und Hegel aus zerbröckelten die Nachfolger das
metaphysische Urbedürfnis in Klitterung. Auf den Schultern der
vordringenden Naturwissenschaft kamen über die Zwischenstufe des
Pessimismus (Schopenhauer) und der Skepsis die naturalistisch
positivistischen Lehren zur Vorherrschaft. Wir gerieten in eine
Zeit der Versachlichung, unter die Diktatur der stofflichen
Kausalität. [bookmark: page11]

		Die an solch trüber Welle erschrockenen Hüter der Geistesgesetze
glauben zwar, der »Materialismus« sei als Lehre schon wieder
»überwunden«, aber nüchterne Betrachtung findet einen gewordenen
Zustand, Aggregatveränderung des ganzen Zeitwesens, für welche es
absehbar keine Gegenquelle gibt.

		*

		Es gilt die Versöhnung des Geistes mit dem Ding. Die zwei großen
griechischen Weisen haben sie schon einmal im begnadeten Gesicht
gesehen. Dessen Lichtfunke glühte auf über dem Weg, den die beiden,
Lehrer und Jünger, miteinander gingen, an der Stelle, wo sie sich
trennten.

		Platon setzte das vielfältig erscheinende Ding in den Spiegel
der Idee, der ureinfältigen im – kanonischen – Ziel
vorgeformten und dorther wirkenden Form, in das Sinnbild. Das Ding
kommt aus der Idee, nicht die Idee aus dem Ding. Die Idee ist
außerhalb des Dinges. Indem dieses durch jene sich bildet, wird der
Stoff, welcher sonst nicht ist, Seiendes. Er erhält seine Ursache
und seinen Zweck vom Ziel her. Der Weg (der Verflüchtigung) geht
noch zu Kant: bei ihm ist auch das Ding nicht Seiendes.

		Aristoteles setzte den Spiegel der Idee in das Ding. Die Form
wirkt handelnd am seienden Stoff, doch ist sie ihm dem leidenden
Prinzip verhaftet, um zu erscheinen. Der Stoff, zum Zerfall
geneigt, wird auch ursächlich, zweckhaft und zielbestimmt in
Gesetzes Gestalt gebunden, wobei wundersam das Zerfallsprodukt zum
coagulans, dem Bindungsmittel [bookmark: page12] wird. Werden ist dieser Übergang des Stoffes in
die Wirklichmachung des Dinges, darin – heiliger Ring –
die Idee sich offenbart, der Formung Inbegriff, der Formen Urform
im geteilten Schaufalt. Von hier geht kein Weg mehr zu Kant, aber
ins Wesen der Erscheinung und ihrer Deutung. Es ist die
Zauberschwelle, welche nur einmal in der Philosophie betreten
worden ist. Die wahre Pforte aus der Welt des Realen in die Welt
des Irrealen, von so wunderbarem Reiz, daß der Ankömmling nicht
weiß, ob er von jener nach dieser, von dieser nach jener geführt
wird.

		Geist und Ding sind vermählt, die Pole geschlossen. Die
göttliche Schöpfung ist denkbar und reif zum inneren und äußeren
Widerspiel im Menschengeist. Reine Vernunft und praktische Vernunft
finden sich gewaltlos im erkennenden und wirkenden Erlebnis,
werden in diesem zur Dreieinigkeit.

		Der bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in
mir … beleuchten einander.

		*

		(Es erweist sich der Grundirrtum, wie die beiden Philosophen
lediglich als Väter des um Erkenntnis und Denkbegriff gehenden
theoretischen Rationalismus abgestempelt wurden als keimfreie reine
Intellektualisten. Verblendet von ihrem analytisch-dialektischen
Apparat sah man nicht die Substanz.) [bookmark: page13]

	
		
		Ich und Du

		Das aufzuschließende große Geheimnis, worin sie alle Geheimnisse
beschlossen glaubt, ist der Philosophie das Denkindividuum, das als
Träger der Erkenntnis in den Mittelpunkt wechselnder Vorstellungen
gestellte Einwesen.

		So entsteht neben der Absonderung vom Ding eine zweite
Loslösung, ein zweiter Spalt. Das fingierte Wesen ist auch
menschbezüglich kaltgestellt und sterilisiert.

		Vielleicht aber kommt der unwirklich gemachte transzendentale
Gedanke, in der Retorte seiner Kategorien das unwirkliche »Ding an
sich« schaffend, einmal auf die Frage: »Wie schafft sich im
benachbarten Gedankenraum das Ding?«

		Er wird auf die Frage kommen, wenn er noch nicht so weit
entstiegen ist, daß er glaubt, in ihm habe sich das principium
individuationis, das Gesetz der Einzelung personifiziert und
beschlossen. Hat er sie gestellt, wird es vielleicht der lichte
Schrecken einer Offenbarung sein: Der Gedanke »Ich« steht vor dem
Gedanken »Du«. Er ist aus seinem Raum der Vereinsamung in die Türe
getreten und sieht Auge in Auge ein zweites andersfarbiges und doch
ähnliches »Ich«.

		Der Augenblick kann, wenn paulinisches Wunder wirkt, das
kunstreiche Fundament seines Gefängnisses [bookmark: page14] erschüttern: Ist das »Ich«,
selbst in der absoluten Fiktion, befugt oder fähig, Vorstellungen
begrifflich zu umgrenzen? (Auch die Mathematiker täuschen sich
meinend, die Eins sei eine Größe ohne die Zwei. Allein wäre sie das
All.)

		Aus der einen Frage springt die andere: »Ich sehe im Auge des
›Du‹ das meiner Pupille angemaßte Ding. Also ist es doch außer mir
in einem andern Spiegel der Erkenntnis? Da es in zwei Spiegeln ist,
ist es ein Drittes, ein für sich Seiendes, Reales außerhalb dem
›Ich‹ und dem ›Du‹? Und doch in beiden?«

		Ich sehe im andersfarbigen und ähnlichen Auge auch das Ding
andersfarbig und ähnlich. Das im einen Auge des »Ich« erstarrte,
logisierte ist etwas Bewegliches geworden, das Motiv kam hinein,
die Fiber der Verlebendigung. (Doch keineswegs das »Als ob«.)

		Das Ding hat für den Gedanken seine Wiedergeburt erfahren durch
den begegnenden Gedanken. Der Geist hat ihm die Luft zurückgegeben,
das Wunder seiner Existenz, hat es in die atmende Wesenheit gesetzt
und in lebenwebenden Zusammenhang, hat ihm gleichsam seinen Mythos
wieder umgetan. Denn das »Ich« und »Du« sehen das Ding nicht mehr
flach, sondern rundum und in Umwelt. Sie schauen es an. Das ist die
Grenze, da nicht nur der Weise, sondern auch der Dichter und der
Heilige es betrachten und lieben dürfen. Es ist ein Wert
geworden.

		*

		[bookmark: page15] Des
Empedokles Satz von »φιλια ϰαι νειϰος«, Liebe und Haß, Anziehung-
und Flucht, Kristall und Zerfall hat durch die Offenbarung der
Naturgesetze Bestätigung gefunden, durch alle Ebenen hindurch, vom
Stoff über die Erscheinung in die Idee.

		Die Philosophie wird morgen auch im Geistesorganon jenes
Parallelgesetz der Polarisierung finden, welches das »Ich« und »Du«
voraussetzt als die Inkraft aller Sinngestaltung, gleichend dem
Gesetz der Elektrone, der chemischen Wahlverwandtschaft, das
Spaltung bedingt in der Einigung und Einigung in der Spaltung,
vorausgesetzt als der Formgrund des Geschaffenen. Sogar das
Geheimnis unseres Blutes ist zwiegemischt, rot und weiß. Ja der
Hermaphrodit, das Doppelgeschlecht liegt nicht ganz entmischt im
Mann wie im Weib, den Menschen eben zu dem seltsamen Gefäß seiner
Wesensströmungen machend. Geschlecht selber mag die im Trieb
naturalisierte Uridee der Spaltung sein, welche in der Einung sich
erfüllen will.

		In diesem Spiel und Widerspiel sind auch das »Ich« und »Du« in
einer Weise verbunden, daß sie sich weiterdenkend gegenseitig
brauchen. Der Gedanke wird sich nicht mehr in seine
mathematisch-kritisch umzirkte Erkenntnisschranke, in seine
glänzende Isolierung zurückziehen, ohne wieder angelockt
hervorzukommen.

		Die Dialektik selbst, das Instrumentenpaar des Denkvorgangs
setzt dem These setzenden »Ich« das Antithese setzende »Du«
entgegen. Man kann sich wohl vorstellen, dieses sei immanent
historischgereiftes, [bookmark: page16] prälogisches Geisteswesen, das widerwirkend den
einigenden Beschluß erzielt. Und glaubt man nicht manchmal in
plötzlichem Gesicht die zwei Menschen in sich zu sehen?

		Auch die Sprache, wunderbarstes Gewebe aus Zettel und
Einschlag …

		Hier sitzt wohl ein tieferes Geheimnis, als unserem noch
verhangenen Blick heraufscheint, vielleicht der goldene Schlüssel,
von Platon und Aristoteles verloren.

		Analyse (νειϰος) und Synthese (φιλια) kreuzen sich, den
Lichtbogen der Erkenntnis zeugend.

		Wir sind mit dem Erzgesetz der Natur in den Wirkungskreis des
Gesetzsinnes getreten. Es wird der Antritt in die metaphysische
Stufung; und wir wissen, daß diese Stufung ist.

		Gerade Kant in der Höchstzüchtung des Denksubjektes wäre fast zu
einem Durchstoß der blattdünn geriebenen Trennungsschicht gekommen.
Nur das »Hepheta!« fehlte noch.

		*

		Auch die Idee, welche sich darstellend das Individuum wohl
erschafft, ist diesem nicht leibeigen, denn sie west gleichfalls in
der immerwährenden Zeugungskette des Zerfalles und Aufbaus, im
immerwirkenden Zeugungspunkt, in der Copula. In dieser ist sie
geisthaft einwirkend an dem geist-stofflich-dualistischen Prozeß
teilhaftig. Das Einwesen wäre ohne die verbindende Idee nicht
Wesen, das heißt also auch rein denkbegrifflich nicht ohne das
»Du«. [bookmark: page17]
Vielleicht liefert ihm dieses erst seinen Selbstbeweis: Weil das
»Du« ist bin »ich«.

		Das Individuum muß sich heterogen und heteronom denken können,
um sich zu bestimmen. Denn es ist von Natur unvollkommen und des
Vergleiches bedürftig, welcher das übergeordnete Sinnbild zeigt,
des höheren Maßes Gestalt.

		*

		Nicht nur die Paarung, die Reihung tritt ins Gesicht. Das »Ding
an sich« figuriert nimmer in dem vorgestellten »Ich an sich«,
sondern durch das »Ich« und »Du« hindurch in der ineinander
denkenden unbeschränkten Vielzahl, deren jeder Teil andersfarbigen
und ähnlichen Auges ist. (Wir vernehmen, für den Weg dieser
Betrachtungen etwas frühzeitig, das Wort Prisma.)

		Darum entsteht auch keine Summierung, sondern gemeinschaftet die
in der Idee verbundene Sozietät der Intellekte. Deren Fülle,
Vorstufe der Erfüllung, wird der Philosophie den Gedanken
und das Ding neu schenken, das Subjekt und das Objekt, das
dem selbstgesetzlich vereinsamten Geist abgestorbene
Sein.

		Ei, dieses, nicht der Begriff, ist doch der Denkfrage Ursache
und Zweck!

		Auch das »Ich« steht heller im Abglanz als im eigenen Licht. Je
weiter es hineinsteigt ins Allgemeine und Insgemeine des
Menschlichen, je eigener und in sich geeinigter findet es sich. Wer
erschreckt nicht manchmal vor Erstaunen, wenn er einen [bookmark: page18] Menschen sieht? So
tiefer es durch seine Abbilder geht, so vertieft ist es schließlich
vor sein Bild geführt im Speculum magnum, in dem großen Spiegel der
Erkennung, der Erkenntnis. Die Persönlichkeit steigt auf im
»höchsten Glück der Erdenkinder«.

		Die Schwelle der Demut beugt die Stirnen der Geistesmeister zu
sich herab: »παντα ἐν πασιν«. Die autonome Philosophie entäußert
sich zum Dienst, und siehe, ihre Würde wächst.

		Das Plasma des platonischen Eros wirkt. Der Schein der Liebe
fällt auf den Weg der Erkennenden und Erkannten. Von Angesicht zu
Angesicht.

		[image: .]

		Das Ich steht im Gesetz, im Sein. Einwesen –
gemeinschaftet – bedingt. Wer hat ihm glauben gemacht, es
stehe im Mittelpunkt, wo die ewige Spille schwingt? Freilich hat es
durch das Gesetz jetzt erst rechten Teil am Zentrum. Denn es läuft
im Kreis, im Umkreis.

		Und zeigt das Parallelogrammgesetz des Vergleiches an, die
Analogia entis. [bookmark: page19]

	
		
		Die Bindung im Stoff

		Wir wissen nicht, wie wir einander verhaftet sind.

		Ich stehe im Bahnhof. Menschen laufen um mich. Jeder hat gleich
einem Motor sein Ziel in sich, jeder läuft von jedem getrennt und
abgestoßen. In den Augen sitzt gleichsam künstlich eingelegt ein
Funke, der hinausrennen will. Die daheim ruhigen Gebärden
schlenkern in fremden Gelenken. Das zwanghaft automatenhafte Spiel
zeigt sich als etwas rasch und immerzu Zerfallendes,
Zerbröckelndes, dessen abgebrochene Partikel davon rieseln müssen,
wenn auch mit einem schmerzhaften Rest der Trägheit, immer nur
auseinander davon, in eine draußen wirkende Macht, welche sie
fortsaugt.

		Allein stehend werde ich mir, so umrannt und umronnen, dessen
schicksalhafter bewußt als irgendwo auf einsamstem Berg.

		Doch plötzlich befällt es mich. Von einer Gegenwelle des
Gefühles überschüttet sehe ich die abgestoßenen, auseinander
rieselnden, fortgesaugten Figuren mit einem unsichtbaren Netz
überworfen, sehe die sich scheinbar Entwirrenden verworren, die
sich Trennenden sich suchend. Sie sind in den Bahnhof eingeströmt
und wo die Vorüberstürzenden einander treffen, drückt sie jenes
Schicksal, welches sie zerstäubt, in dem einen Augenblick zusammen.
In diesem Augenblick erleiden sie, unwissend wohl, [bookmark: page20] das Gesetz der magischen
und dämonischen Bindung der unentrinnbaren Abhängigkeit. Es
verfiele in dem Augenblick jeder in tragisch hilflosen Zustand,
wenn der Andere nicht wäre. Die Zusammengestrebten,
Auseinanderstrebenden sind von einer gemeinsam rettenden Schranke
umhagt, von der Tatsache, daß da ein Bahnhof ist, ein ruhender
»Hof«, worin die ruhelose »Bahn« still steht, ein Bauwerk
gescheitester Einrichtung, entstanden und geschaffen für diese eine
eilende Berührung. Es gäbe für keinen ein Ziel, noch einen Ausweg,
noch eine Fahrt, wenn nicht der Raum der Berührung, der Sammlung
wäre. Jeder nimmt etwas, einen Faden vom Andern, von allen Andern
mit fort; er bleibt daran gefädelt, so weithin er allein zu reisen
vermeint.

		Wunder der Wegesbindung, ein Bahnhof!

		*

		Und die fortwollenden Menschen kommen aus der Stadt; die Nacht
hat sie zusammenbeherbergt in deren Stuben, wie in den Fächern
großer Steinkoffer nebeneinander gestellt; der Schlaf deckte die
Verstauten mit seiner Decke zu; gleichsam ein Atem ging durch die
aus dem Wissen ums Ich ineinander Getauchten; das von keinem
greifbare, alle ergreifende Traumband wand sich um die Stirnen, von
stolzer Halssäule des Selbstbewußtseins aufs Kissen gesunken. Die
Mächte der Untergründe walteten über dem Packlager der
ausgeschalteten, einander in Ohnmacht angeglichenen Lebewesen.
Alles, was die wissend Wachen getrennt und verknotet [bookmark: page21] hatte, liegt abgesunken in
einem mysteriösen See, der die verschwemmten Bilder nun um die
Hilflosen herspülte. Und der Tod, der Bruder des Schlafes hätte
Jeden an die kalte Hand nehmen können, ohne ihn zu schrecken.

		Wunder der Blutesbindung, eine schlafende Stadt!

		*

		Die Menschen hören Rundfunk. Jeder hört allein in seiner Kammer,
meinend nur für ihn sei es da, alle hören mit in anderen Kammern,
eine Stimme, ein Lied, eine Musik. Die eine Stimme, namens
»Irgendwo«, spricht für jeden allein und für alle zusammen, durch
den Zauber des Naturgesetzes wird sie unsichtbar stofflos geteilt,
bleibt in der magischen Teilung ganz für den Alleinigen und für die
Einigallen. Der Raum der Kammer ist aufgehoben, die Wände
weggeschoben; über die Stadt, übers Land, über den Kontinent, über
den Ozean geht die Stimme aus einem Mund in Millionen Ohrmuscheln
gleich in eine Muschel, auf Millionen Horchnerven gleich auf einen
Nerv, in Millionen Zeugungsfunken der Bewußtwerdung gleich in einen
Funken. Das Reich des Welttones, des Weltwortes wirkt. Alle
Menschen der Welt sitzen darin wie in einer Stube.

		Wunder der Sinnesbindung, ein Rundfunk!

		Und doch ist es an sich kein größeres und staunenswerteres, als
wenn ein paar Menschen in einer Stube sitzen und einem bei ihnen
Sitzenden zuhören.

		*

		[bookmark: page22]

		Ich greife meinen Rock zufällig an. Er ist mein gekauftes
Eigentum, langher an meinen Leib gewöhnt und sich daran
verbrauchend für mich. Indes denke ich von ungefähr an den
Schneider, der ihn gemacht, an den Tuchhändler, an den Weber, an
den Färber, an den Spinner, an den Schäfer. Die Gedanken gehen von
meiner ländlichen Schreibstube aus in die Gasse der Stadt, wo der
Schneider sitzt, bis wohin? Zu einer Schafweide auf die rauhe Alb?
Nach Australien? Von woher, von wem, von wie vielen ist der Rock
ein Geschaffenes, Hergegebenes an mich? Ich stände nackt ohne die
Schaffer und Geber.

		Wunder der Dienstesbindung, ein Rock!

		*

		Seltsam zufällig sehe ich durchs Fenster draußen an der
Gartentüre eine schöne Frau stehen in schönem weißen Kleid. Sie
kommt mich zu besuchen. Warum hat die schöne Frau das schöne Kleid
an? Sie will mir gefallen, mir eine Freudenzier sein; sie hat es
für mich an. Meine Augen, der Spiegel meiner Augen sind das Ziel
und der Sinn, nicht mehr das Kleid; auch wenn die zu Haus sich
Anziehende in ihren Wandspiegel schaute, gab dieser nur den
prüfenden Vorschein des jetzt von mir erwarteten Lichtes. Die holde
Besucherin schenkt mir gleichsam das Kleid zum Anblick und verlangt
als Gegengeschenk nur die verschwiegene seelische Mitteilung, daß
ich die Gabe wohl befunden habe und ihr dafür dankbar bin. [bookmark: page23]

		Wir haben unser Gewand nicht von uns und ziehen es nicht für uns
an … Die Anderen sind die Machenden, die Anderen die
Genießenden, wir tragen es zur Darstellung aus den Händen jener in
die Blicke dieser, dennoch glaubend, es sei nur unseretwegen
entstanden. Sogar eine Macht ist daraus geworden, welche alle
Geselligkeit sich unterwirft, die Mode. Jene merkwürdigste Macht
der Gemeinschaftstyrannei, von jedem Geknechteten wiederum
zwiespiegelig betrachtet als das erlesene Mittel der individualen
Zier!

		Wunder der Erscheinungsbindung, ein Kleid!

		*

		Ich habe ein metallenes Ding in der Hand, aus einer Fabrik
stammend, von einer Maschine gestanzt. Tausend solcher Dinge fährt
der bedienende Arbeiter täglich im Rollkorb vom Mundschlitz des
Automaten weg. Hunderttausend Hände halten das gleiche Ding, vom
gleichen Metall, von der gleichen Fabrik, der gleichen Maschine,
dem gleichen Arbeiter.

		Die Hälfte der abendländischen Menschheit schier hat die
herrschsüchtig gewordene Maschine als Bedienstete unter ihrer
Macht. Sie stanzt und preßt nicht nur Metall, sondern die
Lebensform und das Gesicht ihrer Untertanenschaft. Wer daran zu tun
hat, wird mit Leib und Seele an sie angeschraubt, der Takt seines
Tages geht in ihrem Takt, die Regung seiner Glieder in ihrem Maß.
Sie maschiniert ihn gleichsam und numeriert ihn in ihr Triebwerk
ein. [bookmark: page24]

		Schaurig und grausam groß ist ihre Gewalt über die Zeit
gewachsen. Sie hat einen neuen Menschentypus geformt, in dessen
Schnitt sich Einer dem Andern zwangsläufig angleicht an Gedanken,
Gefühl, Gebärde, Gestalt, Innenziel, Außenziel bis auf den gleichen
Fluch der Entgötterung, welche ihr Dämon, Mechanos, vollbracht
hat.

		Dabei verkündet dieselbe Maschine als ihren Sinn, die Zukunft in
der Arbeit zu erleichtern und auch zu erlösen. Ja am Ende im
letzten Auslauf des Widerspruchs, in den Gang der Vorsehung
eingereiht, wird sie wohl recht haben, wenn im ganzen
Menschheitsraum Sättigung und Ausgleich erzielt sein werden.

		Wunder der Werkesbindung, eine Maschine!

		*

		Ein Flugzeug trägt uns von einer Wiese aus über das Weichbild
eines Dorfes. Wir sehen den Erdbesitz der Insassen des
zusammengenisteten Gemäuers, einen Garten, einen Acker, eine Wiese,
geteilt, geschnitten in kleine, große Stücke. Deren jedes gehört
Einem derer, die unter den Dächern wohnen, ist sein Eigentum, vom
Gesetz im unantastbaren Geviert ihm zugeteilt, in Amtes Gewahrsam
verbrieft. Der Eine weiß das, es ist der Grundstock seines
Selbstbewußtseins, das Fundament seiner Geltung, der Schaufalt
seines Stolzes, der Werkplatz seines Tages, das Ruhekissen seiner
Nächte, der Boden seines Weltvertrauens, ja seines Himmelglaubens,
das Gehege seines Geschlechtes von langher [bookmark: page25] und langhin. Es ist sein Garten,
sein Acker, seine Wiese. Ein Stück Seiner gleichsam.

		Höher fahrend sehen wir auf einmal Stück um Stück, Geviert um
Geviert wunderlich und sinnig zugleich gegattet, nachbarlich
geworden, aneinandergefügt und ohneinander nicht denkbar. Wir sehen
sie dem Einen genommen und von unbegreiflicher, plötzlich aus der
Vogelschau offenbarer Ordnung der Gemeinde zugeteilt. Wege laufen
durch die wohl geteilte, wohl verbundene Markung, gleich Nähten,
die Flecke zu heften, die Güter zum Gemeingut zu vernähen.

		Die Wege laufen hinüber in eine andere Markung, um ein anderes
Dorf geordnet, und heften auch diese, Gemeinde an Gemeinde, in
weiterer Entfaltung mit ein.

		Wieder höher gekommen wird uns die eine, die zweite, dritte,
vierte Gemeinde Landschaft (eine Stadt, den Wegen ein Strahlenkern
sitzt inmitte), die Landschaft wird Land. Verschwämme das Bild
nicht, würde das Land Reich, das Reich Kontinent, der Kontinent
Erdball.

		Auf dessen ganzer Rundung teilen sich Felder. Die ungeheure
Kruste der Erde, soweit Sonne, Eis und Wüste es dulden, haben die
Menschen zerschnitten und bebaut als ihr Besitztum. Wie mächtig ist
der Mensch! Er läßt nach dem Gesetz seiner Samenwahl und seines
Zuchtwillens den Garten wachsen, den Acker, den Wald, ja er ändert
die Blume in ihrem Schein und Duft, die Pflanze in ihrer Gestalt,
den Baum in seiner Frucht, das Tier [bookmark: page26] in seiner Rasse. Jeder glaubt an sein
Eigentum und aus der Überschau wird dies doch geheimnisvoll zum
Eigentum Aller, Acker, Markung, Landschaft, Land, Reich, Kontinent,
Erdball.

		Wie ist das auch seltsam, daß die Erde ein Ball ist, auf der das
Zerstückte magisch wieder ineinander läuft!

		Führe Einer aus jenem Dorf mit hinauf und käme herab und heim
auf seinen Acker, wie sähe er ihn wieder! Nimmer in alter Weise
vertraut, aber in neuer Art anvertraut, weniger sein und tiefer
sein. Anders würde er künftig das Pflugeisen in die Krume drücken,
den Keim in die Furche werfen, die Ernte nehmen und den Ertrag
werten. Er hat seinen Acker aus der großen Verfädelung alles
Erdengutes gesehen.

		Wunder der Besitzesbindung, ein Acker!

		*

		Die Erde ist geduldig; und gelassen schaut sie zu, was die
Menschen auf ihrer Kruste als ihre Herren machen, teilen, ackern,
bauen, fuhrwerken, schiffahren, fliegen, funken, entdecken. Willig
läßt sie sich an ihren Geheimnissen versuchen und in ihren Kräften
bändigen. Geduldig und gelassen.

		Dann aber atmet sie irgendwo einmal lauter als sonst, und Städte
sind weggeräumt, Hunderte von Menschen verschüttet, auf dem Meer
draußen Schiffe verschluckt, Wirbelstürme haben Landstriche rasiert
und Feuerbrünste ganze Siedlungen entzündet. Sie hat die Schulter
gerückt und das eitel eingenistete Infusorium davon weggeschnellt.
[bookmark: page27]

		Dann liegt wieder die Erde, als wäre nichts geschehen unter dem
blauen Himmel und läßt sich, geduldig und gelassen, weiterentdecken
und weitererobern, und den Menschen in harmloser Dreistigkeit an
seine Herrschaft glauben.

		Man denkt an Goethe, an die Zwiesprache zwischen dem Wanderer
und der jungrömischen Frau, die ihre Hütte zwischen geborstene
Mauern eines altrömischen Tempels gebaut hat, unwissend, unter
welch edlem Dach verflossener Zeit sie also zufrieden lebt.

		Und du flickst zwischen der Vergangenheit

Erhab'ne Trümmer

Für deine Bedürfnisse

Eine Hütte, o Mensch,

Genießest über Gräbern!

		*

		Auf dem Acker bei dem Dorf wächst Korn. Das Korn wird Brot. Auf
allen Äckern der Erde wächst Korn und wird Brot. Was ist das? Das
Brot von gleichem Korn in allen Mulden der Welt geknetet, von
gleichem Sauerteig durchgoren, in allen Backöfen der Welt gleich
gebacken, vom gleichen Hunger überall gegessen. Ist die uralte,
immer frische Speise nicht ein ehrwürdiges Zeichen, homerisch,
biblisch, geweiht?

		Unser täglich Brot gib uns heute!

		Wunder der Notdurftbindung, ein Brot!

		*

		[bookmark: page28]

		Auf jener Kugel der Erde, auf einer Scholle wachsend, von einer
Luft durchatmet, von einem Äther umwallt, essen wir ein Brot,
trinken wir ein Wasser, wärmt uns ein Feuer, bescheint uns eine
Sonne, feuchtet uns ein Regen, kühlt uns ein Wind, beglänzt uns ein
Sternhimmel.

		Nur in einer tief offenen Stunde mag uns die Ahnung anblicken,
wie wir einander verwoben und verknotet sind, welches
unzertrennbare Gesetz über uns geworfen ist.

		*

		Das dunkle und helle Schauspiel der comoedia humana stellt sich
dar in dem einen Zug, der die so Verquickten an- und wegzieht.
Vielleicht liegt hierin die einfache Lösung einer viel erörterten
ästhetischen Frage: Woher kommt das Tragische, woher das Komische?
Weil der Mensch ein »Ich« sein muß, aber nicht vermag, diese
Forderung allein zu erfüllen.

		Die Ich und Ich brauchen sich, sie suchen sich, gatten sich und
schieben sich zusammen wie Lämmer, über denen ein immerwährendes
Wetter steht. Die Römer haben aus altem nomadischen Bilderschatz
ein Wort behalten für den Begriff des Zusammenkommens: »gregare«.
Die Geängsteten herden sich zum Schwatz, ins Kaffee, in die Kneipe,
zum Spiel, zum Fest, ins Konzert, ins Theater, in die Versammlung,
an die Zeitung, in die Partei. Eine grausige unsichtbare Macht
treibt sie zuhauf. Wie ein eingesperrter Vogel horcht der
Abgetrennte [bookmark: page29]
durch die Wand. Sie nennen es Langeweile; es ist die Angst vor sich
selber. Je mehr sich der Mensch liebt, je mehr hat er dieser Angst.
Das Tier gehrt zum Tier. Der appetitus societatis verlangt in ihnen
animalisch nach der animalischen Luft der Andern, wie um einer
Luftleere, dem Schrecken des Vakuums zu entgehen. Sie müssen sich
mischen, um des eigenen Sinnes und der eigenen Bedeutung bewußt zu
bleiben; fremdes Schicksal muß das eigene entlasten, fremde Sorge
die eigene brechen, fremde Lust die eigene steigern, fremde
Verantwortung die eigene tragen. Ja auch Begeisterung und Großtat
recken sich im Spiegel der zuschauenden Augen und mitschlagenden
Herzen. (Nur der Besitz macht eine Ausnahme.)

		Belebt vom Andern geben sie ihm Leben. Sonst verdürben beide.
Die Natur verlöre die Teilnahme an ihnen, nähme ihr magnetisches
Element weg.

		Du und Ich. Es ist auch unter den Menschen das alle Parallelen
der Erscheinung durchlaufende Gesetz-Widergesetz wirksam von der
Einzelung und Gemeinschaft. Sie müssen sich trennen ins Ich und
können nicht getrennt sein vom Du.

		Das principium individuationis kettet, die Einsicht in die
Abhängigkeit befreit. Aus dieser Einsicht entsteht erst das
wesentliche Ich.

		In poetisch erhabenen Augenblicken feiern die so von ihrem Trieb
Verhürdeten wohl das Wort »Einsamkeit«. Deren Zuflucht aber bleibt
ihnen fremd. Sie frören mit ihrem Ich alleingesetzt. Nur [bookmark: page30] königliche Geister
und Heilige finden die beata Solitudo, die Segregatio in
königlichen Stunden.

		Der Weibgeborene muß sich seinen Schein beim Weibgeborenen
borgen, diesem den eigenen leihend. Ich sehe die Augen eines
Greises: er hat gleichsam sein Leben dagelassen in den Andern.

		*

		Tiefer geht das Grundwasser, welches uns umspült: Wir sind des
gleichen Samens, des gleichen Schoßes, der gleichen Milch, der
gleichen Haut, des gleichen Blutes, des gleichen Zellsaftes.

		Wer sagt noch »Ich« und hat vergessen, wie nur aus Zweien ein
Drittes wird? Wie das Eine (für die Erde) abstirbt, wenn nicht die
Zwei sich gatten, das Dritte zu zeugen? In diesem Mysterium rauscht
der Urbrunn des großen Zusammenflusses. In unabsehbarer Äderung
kommen die Quellen her, welche mich als sichtbares Becken gefunden
haben, daß es ein Gefäß werde, seiner bewußt, sich nennend und
lebend. Aus dem Ahnenreich von Du und Du bin ich, bin letzter Form,
innersten Sinnes aus der Idee vom Du und Du, entstanden, um diese
darzustellen gleich in einem Sonnenstaub das Prisma des
Lichtes.

		Und dieses ist die Gemeinschaft der Mensch geheißenen Geschöpfe,
von Anbeginn bis zum Ende. Wer kann mich herauslösen aus dem
Rahmen, herausstellen aus dem Grund, abgeschnitten von den Säften
der Herkunft und Weiterleitung? Ich bin teilhaftig der Erbmasse,
des Erbgutes, des Erbübels, [bookmark: page31] der Erbbestimmung. Die Chromosome meiner Zellen
sind von deren Mütterfarbe gefärbt.

		Ich bin nur Wesen weil ich Verweser bin, Bild weil Sinnbild,
Begriff weil Inbegriff.

		*

		Ich stelle unter den Menschen der Erde den ach demütigen Anteil
1: 1 800 000 000 dar. So viel gilt meine Ziffer.
Aber ich kann diese auch umstellen 1 800 000 000: 1.
Denn alle sind Stücke an mir, wie ich an ihnen. Es ist jeder ein Du
zu mir, ich ein Du zu ihm. Ich – Du – Ich –
Du … »παντoι ἐν πασιν«. Alle in Allen. Die Menschheit ist
keine Summe. Denn Summe ist tot.

		Die »μοιρα« der Griechen, die Elementarmacht der menschlichen
Wesensmischung, durch die Weltbestimmung zur geheimen
Schicksalsweberin berufen, steht im Schleier vor uns. Die »Mütter«
des gemeinsamen Urschoßes greifen durch sie herauf. »Quesmat«
(Kismet) das arabische Wort vom Teil tritt mit ein, welches den
Einen zum Zugeteilten und insgleichen zum Teilhabenden bildet an
des Ganzen Gang.

		Der Blick des Irrationalen fällt herein. Die Natur hat uns
zusammengewoben nicht nur in offenbaren, sondern dahinter in
verborgenen Fäden. Es liegt ein zweiter unsichtbarer Mantel der
Gemeinschaft um uns, aus dessen Falten Traum, Ahnung und höheres
Gleichnis die Eingekleideten anweht. [bookmark: page32]

	
		
		Das Joch Mammons

		Das gröbst sichtbare Paradoxon des nach Einzelung trachtenden,
nicht vom Du lösbaren Ich ist der Besitz; und in schärfster Prägung
das Zeichen des Besitzes, das Geld.

		Das durch alle jene Druckmassen des Lebens und der Natur
gebundene Menschenwesen isoliert, verinselt sich durch Aneignung
der Gebrauchsgüter. Der Drang unabhängig zu werden von der
Umschnürung jener Mächte schafft eine eigene Macht, umbeugt des
Einwesens Daseinskreis mit stofflichen Mitteln der allgemeinen
Geltung.

		Der Tausch und Gegentausch der Unschuldszeit, Sache gegen Sache,
Notdurft gegen Notdurft, Gewicht gegen Gewicht, oder die ehrwürdige
Stammgemeinschaft der Güter, oder das Lehen sind diesem Trieb
gewichen. Die Menschengesellschaft hat ihre Kräfte auf die Wage
»Übergewicht« und »Untergewicht« umgelegt und ihre Lebensformen
darnach verschoben. Sie lebt gleichsam von der Beweglichkeit des
Wagzüngleins, von der immerwährenden Differenz.

		Das formale Tauschzeichen, das Geld hat den Begriff des
greifbaren Gegenwertes zerstört wie den des patriarchalen
Gemeinwertes. Die »Täuschung«, ein wohlabgeleitetes Wort, ist
dieser Fingierung des Tausches entsprossen. Die Wirtschaft lockerte
sich, [bookmark: page33]
der Handel setzte sich an die Maschen ihres Gewebes. Grundgut und
erzeugende Arbeit fanden einander nur noch durch eine unstoffliche,
unschöpferische Schicht der Vermittelung.

		Auf das Gesetz ständig wechselnder Ungleichheit der Kräfte des
»Ich« und »Du« gegründet ist der Besitz im Laufe seiner Geschichte
mehr als zum Hilfsmittel zum Kampfmittel geworden. Vom »Kampf des
Lebens« redend meint der Volksmund diesen rechtlich sanktionierten
Streit und Widerstreit. Unter den Menschen hat sich daraus eine
Luft der stummen Feindseligkeit erzeugt; und Arbeit wie Erwerb
dienen einem Sicherungstrieb, welcher alle gegeneinander epidemisch
ergriffen hat. Jeder sichert sich wider jeden, das ist der Sinn
seiner ganzen Lebensmühe. Das Leben wird darin verbraucht, sich zu
sichern, Einwesen gegen Einwesen, Sippe gegen Sippe, Gruppe gegen
Gruppe, Stand gegen Stand, Wirtschaftsring gegen Wirtschaftsring,
Volk gegen Volk, bis der Tod alle Sicherungen mitsamt der
tragischen Selbsttäuschung zerschlägt.

		*

		Und hierin sitzt der seltsame Widerspruch. Jener Drang der
Verinselung und Sicherung wird in sich selber zum Zwang, der
Schutzgürtel zur Fessel. Nichts, außer der Tod, hat die gens humana
so unzerreißbar aneinanderverkettet, ineinandergeklebt wie das
trennende Geld.

		Jener Glaube, der in ihm den Dämon sieht, trifft sein Wesen.
Weil es eine Fiktion, ein immerhin [bookmark: page34] geistiges, aftergeistiges Gebilde
ist, darum hat es mehr als sachliche Kraft, hat ein Faszinans
übersinnlicher Art an sich. Gold, das stofflich unveränderliche
Metall, ist Wertsymbol für das metaphysische Ungenüge des
vergänglichen Besitzers, Scheinzeichen der Dauer, Trugmittel der
Bereicherung, d. i. der Erfüllung im »Reich«. Es hat alle
Merkmale des Fetischs an sich, ist Scheidemünze des nie käuflichen
Gutes, unten gleißender Glimmer des oben zu suchenden Lichtes. Das
ist seine Gewalt, ohne daß die davon Beherrschten es merken, in der
stofflichen Täuschung verstrickt. Die Mächte der Unterwelt hüten
und geben seinen Trug herauf. Man denke an den »Hort«, den
»Schatzgräber«, den Berg »Sesam«, den »Alchimisten«, den
»Teufelslohn«. Auri sacra fames. Um dreißig Silberlinge wurde vom
Heillosen der Heilbringer verraten.

		Das Gesetz aber besagt: Scheinbares Gut muß Übel werden. Geld
hat mit seiner hypnotischen Zersetzung, mit seinem Scheidewasser
eben unser Zeitalter so tief durchätzt, daß wir vor den
gewaltigsten Beben und Verlagerungen unserer Weltordnung
stehen.

		Seine Vergötzung hat die Entgeistung gebracht und die Mehrheit
der abendländischen oder abendländisch kolonisierten Menschen ins
Joch geworfen, wie keine Sklaverei noch Frohn der Geschichte es
getan hat. Denn der Lohnarbeiter als Masse ist irgendwie auch
Bestandteil des Besitzes, das heißt ein ziffernmäßig eingesetzter
Wert, und ein zwangsläufig ihm zugeteiltes Betriebsmittel. [bookmark: page35]

		Sie ist schuld, daß heute die Überzahl der Lebendigen verarmt
dasteht, nichts ihr eigen nennend außer der vom Hunger erzwungenen
Arbeit, der Not und dem Neid, daß die Verarmung viel ärger haust
als je, weil auch der innere Trostesbesitz des gläubigen Zeitalters
ausgenommen worden ist. Sie hat die Sorge geschaffen, jene trübste,
lähmende, zehrende Macht, deren Hand den von ihr Heimgesuchten das
Brot vor den Augen zerkrümelt. Sie nahm das Selbstvertrauen und das
Weltvertrauen aus den Herzen. Die Schlafstuben wurden zu Kammern
lastender Träume. Es kam die Verderbnis der Wirtschaftssitte. Diese
wurde unsittlich. Der Tausch wandelte sich wirklich zur allgemein
vorausgesetzten und allgemein geübten Täuschung. Als Geschwister
des im Gesetz verhafteten Betruges schlich sie sich ungreifbar ein,
zäh an dem Begriff Ware klebend. Das Mißtrauen schlich mit ein und
versäuerte die gegeneinander konventionell unredlich gewordene
Gesellschaft.

		Sie hat auch die scheinbar Schuldlosen in die mammonistische
Gemeinschuld eingemischt. Jeder Vorzug, jedes eigene Gärtlein, jede
freundliche Stube, jede Zier, jede Muße, jeder Genuß, jedes an sich
reine Geschäft lenken die Augen des Gewissens in die darunter
lagernde Masse des Elends hinunter.

		»Daß ich hoch im Lichte gehe,

Müssen tausend Füße bluten,

Tausend küssen ihre Ruten,

Tausend fluchen ihrem Wehe; [bookmark: page36]

		Müssen tausend Hände weben

Tief im Dunkel Himmelsgaben;

Tief in Schmutz und Nacht vergraben,

Tausend ihrem Gott vergeben.«

		Wilhelm Weigand

		*

		Wohl war auch Hab und Gut einmal Lebendiges, naturhaft Schönes,
Glück Spendendes, Wert und Form Schaffendes. Der ehrwürdig edle
Begriff des Bürgers, des in der Gemeinschaft sein Werk schaffenden
Menschen wuchs daraus, Kultur, Zeitfarbe, Marktplatz und Dom. Im
Boden des gewaltlos Gewirkten, auf dem Grund »Treu und Glauben«,
als das vom geachteten Gesetz Gegebene und Hingenommene, hatte der
Besitz seinen gewachsenen Sinn. In maßvoller Mehrung und gemäßigtem
Gebrauch konnte man ihn zeitliche Wohltat heißen. Wer bürgerlich in
einem Bürgerhaus geboren, aus einem Familienschrank sein Hemdlein
angezogen erhielt, in eines Vaters Garten Birnen aß, hat die Luft
solchen Eigentums im Blut, er nennt es Heimat. Aber auf dem im
Rennverkehr zusammengeschrumpften Erdball gibt es auch den Begriff
Heimat nimmer, wie der Begriff Ferne mit geschwunden ist, und die
Gestalt des Bürgers verkommen.

		Freilich ist nach außen gesehen der Besitz Antrieb dessen
geworden, was man Zivilisation nennt. Er hat den Völkern, eben
durch jenen irrationalen Einschlag, Blütezeiten geschenkt und
farbig große Zeiten. Auch unseren dinglich gerichteten
Zeitintellekt schob er durch seine Reibung empor. Die [bookmark: page37] Maschine war ihm in
dieser Arbeit des »Fortschritts« Gehilfe.

		Die ganze Erde mit ihren Kontinenten und ihren Erdschätzen sind
heute bezifferte Gegenstände Mammons, des Geldes, das schließlich
selber zur Ware sich wandelte, nun im Selbstzweck sich teilt und
sucht, zusammengerinnt und sich ballt. Anreicherung und Verarmung
ganzer Nationen sind Ergebnisse dieser Entwicklung. Reichtum wurde
etwas Anonymes, Maskiertes, ein Gruppengespenst von unangreifbarer,
in alles eingreifender Gewalt, und die ihm dienen, sehen nicht sein
Gesicht, sondern nur seine automatenhaften Gliedmaßen. Die autonome
Wirtschaft ist Sklaven haltender Staat im Staat, sie wälzt den
Block ihrer verschweißten Interessen über die Grenzen; und nennt
sich so im selben Paradoxon des Naturgesetzes schließlich
Friedensstifterin, dieweil sie doch aller Feindschaft Streitball
ist.

		So rasch, so erstaunlich und brutal phantastisch geilte das
umhegte Besitzrecht aus, daß jetzt Schrecken von ihm geht.
Deutschland ist mit seinem Schicksal dafür Sinnbild geworden.

		Die derart einseitig gedunsene Art der Güterteilung läßt sich
naturgesetzlich nicht mehr halten, trotz dem historisch darum
gebauten Corpus juris civilis. Ob sie will oder nicht, die Zeit
Mammons ist reif. Wir stehen im Beginn großer geschichtlicher
Umschichtung; unsere Kinder, vielleicht erst die Enkel werden sie
wissend zur neuen Form bringen müssen. [bookmark: page38]

		Diese Umschichtung ist notwendig nicht zuerst um der
wirtschaftlichen Naturordnung willen, sondern zur
Wiederherstellung der verdorbenen Geistesordnung. Das
Minderwertige, das aus dem Stoffbereich in den seelischen Bereich
vorgedrungen ist, muß zurückgedrückt werden.

		*

		Freilich und darum wird es nicht jene politisch-mechanische
Teilung sein, welche in scheinbar so elementaren Zeitbewegungen
gefordert wird. Sie wäre Zerbröckelung, Atomisierung des Gutes.

		Denn nicht heißt die Frage: Wie teile ich, sondern wie erhalte
ich den Segen der Teilung, wie bewahre ich der Habe den Keim und
die Frucht, wie die gemeinsam dienende Gestaltung und zugleich die
einwesentliche Kraft?

		Der »Kommunismus« (ja, als Gesamtforderung gedacht, auch der
scheinbar geistgesetzlich formierte Sozialismus) sind Negativa,
Destructiva, weil ungeistig, vom Stoff gekommen. Nicht ungefähr
haben sich die Beiden demonstrativ dem materialistischen Atheismus
verbündet.

		Sie machen aus der Tilgung des Besitzes eine Machtfrage, wie
dieser selber schon schauerlich genug eine gewesen ist.

		Wer glaubt noch mit den Kräften des Mechanos, vom Stoff aus sei
etwas zu retten, Wirtschaft und Gesetzgebung, von oben oder von
unten geformt, vermöchten einen heilsamen Wandel
herbeizuführen?

		Das Gesicht der Menschheit sieht falsch, in die [bookmark: page39] Verblendung gerichtet. Es
wird falsch gerichtet bleiben, auch wenn man es gewaltsam auf dem
Hals umdreht; dann blendet es der Spiegel, das Diapositiv des
gleichen Gleißes.

		Nur eine stille Wendung braucht's, so wie die Sonne das Gesicht
der Blume zu sich dreht. Diese Wendung aber wirken andere Gesetze
und anderen Lichtes Zug.

		Nur einmal, einen Lidschlag lang, sollten wir unter uns, einer
dem andern, ganz ins Angesicht schauen, das Häutlein von der
Pupille gelöst, und den letzten Raum des Wesens wechselnd aufgetan,
tief im Zeichenraum des »Ich« und »Du«.

		Die große Frage riefe plötzlich aus uns: Was umdunstete uns, daß
wir für Freiheit hielten, was uns band, für Unabhängigkeit, was uns
knechtete, für Macht, was Kind der Feigheit war, für Sicherung, was
uns Freundschaft einriß und Feindschaft reizte, für Riegel was uns
die Truhe der andern verschloß, daß wir Besitz nannten, was uns zu
Besessenen machte, Reichtum, was das Reich in uns entgoldete?

		Licht der Erkenntnis befiele uns, welche Bettler, gering,
unsauber, übelriechend wir waren, als wir dem Fetisch unser Leibes-
und Geisteswesen hinwarfen, wie wenn es das Noumenon der Erlösung
wäre.

		*

		Die Magie des Goldes wäre entzaubert. Der Herr der Welt war
wieder zum Knecht gemacht, der Dämon ins Fell des Pudels
zurückgebannt.

		Die würdige Herrschaft wäre wieder hergestellt: [bookmark: page40] Jede Macht und jedes Recht
des Besitzes hat der lautere Geist, nach dem Evangelium in sich
selber arm geworden.

		Die wahre Eigentümerin alles Gutes und aller Güter, die
Phantasie betritt ihr Reich. Die sternäugig Gewordenen wird kein
Metall mehr blenden.

		Die Weisen haben es gezeigt und sind die zeitenhaft Reichsten
gewesen. Sokrates ging im schlechten Mantel zum Gastmahl des
Agathon. Er wußte es: »Man hat Reichtum und Armut nicht im Haus,
sondern in der Seele.« Und vom reichen Freund gefragt, ob auch er
der freiwillig Arme etwas zu verschenken habe, antwortete der
Wohlbewußte: »Ich kann Dir etwas Genügsamkeit borgen.«

		Es ist nicht das Wichtige, ob wir unser Leibliches dem Joch der
goldenen Täuschung entwinden, ob wir uns gesellschaftlich
untereinander entlasten, leichter und geräumiger werden. Vielmehr
darum geht es, daß unser geistiges Teil den Trug abwerfe und
Flügel gewinne, in eine geklärte Ordnung des Lebens zu steigen.

		Freilich bis zur Weisheit ist es ein schwererer Weg als bis zum
Reichtum. Denn hier ist der Schleier der Maja zu durchtreten.

		»Mensch werde wesentlich!« Was hat im Wesen noch Platz?

		Doch ach, was auch ist Sokrates, was Angelus Silesius gegen den
Geistesinhalt eines neumenschlich gefüllten Hochhauses?

		Die gemeinsame geistige Selbstverarmung. Wer getraut sich daran
zu glauben? Und doch ist sie [bookmark: page41] die Voraussetzung jener notwendigen Wandlung,
also selber notwendig. Sie wird nicht aus der naiv törichten
Abschaffung des Besitzes kommen, sondern aus dessen
zurechtgewiesener Wertung.

		Die geistig bewußte Durchgliederung der Arbeit, die Rückwandlung
zur in sich wieder sinnvollen, handwerklich, zünftig,
ständebewußten Arbeit kann ihr Erzeugnis sein. Die übergewinnlose
Arbeit (im Gegensatz zum jetzt arbeitlosen Übergewinn). Veredelte
Elemente des entarteten Begriffs Bürgertum dürfen darin wirken. Und
der Mensch kommt hervor, um den es ja allein schließlich geht.

		Die Gemeinschaft, der bewußt gewordene Schicksalsbund der »Ich«
und »Du« ist der Kristall der gereinigten Ordnung, von innen,
nimmer von außen zusammengeschlossen.

		Und bald stünde wohl die Erkenntnis in den Augensternen, daß wir
wirklich in einer tieferen Einheit geboren sind, als wir bisher
sahen, daß wir von einem heiligeren Gesetz als dem alleinigen des
Stoffes und von ewigerem Gleichnis in den Adern unseres Lebens
durcheinandergeflochten sind; Menschengesicht schaute sich in
Menschengesicht, Menschengeschick würde sich dem Menschengeschick
nicht mehr ankleben, sondern verschwistern. [bookmark: page42]

	
		
		Das Band des Geistes

		Alles was ist und entsteht, entsteht

aus einer Berührung der Geister.

Alle geistige Berührung gleicht der

Berührung eines Zauberstabes.

		Novalis.

		Ich sitze nachts lesend im Licht am Tisch. Leis singt es aus der
leuchtenden Glaskugel der Lampe. Fernher von einem Wasserfall,
umgewandelt vom Menschengeist, kommt das Licht tausendadrig durch
die Nacht übers Land. Ich kann die Landkarte nehmen und auf ein
Städtlein deuten: dort zweieinhalb Stunden weit sitzt jetzt auch
ein vertrauter Mensch aus dem Wasserfall mit freundlichem Schein
umhellt, darin das gleiche Buch lesend, vielleicht in diesem
Augenblick die gleiche Stelle.

		*

		Freunde sitzen zusammen, eine Lampe brennt still über ihrem
Kreis. Sie führen reine Gespräche. Auf einmal merken sie, es
geschehe an ihnen etwas. Das ist, als sei aus Jedem etwas
hervorgekommen und habe sich mild und schön, ja feierlich und
heilig vereint wie zu einem unsichtbaren und ungreifbaren Wesen,
welches sie alle sind, welches sie alle spüren in einem
gnadenhaften Tausch ihrer Wesen. Jeder ist gefüllt mit dem
Schönsten des Andern, jeder in dessen Erhellung verklärt. Es [bookmark: page43] sind nicht mehr
ihre Worte. Der Geist ist zwischen sie getreten. Es wich etwas in
der Stube, nach unten schwindend. Der Raum hob sich mit ihnen.
Leichte Luft weht, milder Lichthauch.

		Sie horchen noch schweigend nach einem Gedicht, das vorhin Einer
gesagt hat. Nachher sagt ein Anderer: »Das Gedicht liegt zu Marbach
im Schillermuseum in einem Glasschrank, die erste Niederschrift auf
einem vergilbten Blatt.«

		Ein Gespräch knüpft sich: »Ja es ist ein Wunder, daß wir das
seit über hundert Jahre schweigsame hier vernehmen, gleichsam
hergebracht durch Wilhelms Mund.«

		»Fühlen wir nicht, der Mund des lang toten Dichters hat zu uns
gesprochen? Dieser hatte gewiß die gleiche Stimme wie Wilhelm.«

		»Und geheime Macht ist es, daß das dort eingeschlossene kleine
stumme Wortgebild über Welt und Zeit geflogen ist wie ein ewiger
Singvogel.«

		»Der in – wie viele? – Menschen große Gefühle
trug.«

		»Und sie schön machte und gut.«

		»Σπερμα πνευματιϰον«

		»Wie sonderbar: Das Brot schwindet, wenn man davon ißt, das
Erdengut mindert sich, sobald es wer teilt in eine, zwei, drei
Hände. Die Gemeinschaft des Stoffes lebt durch Verzehrnis.«

		»Das Gut des Geistes mehrt sich in jeder Hand.«

		»Sein Wert steigt mit jeder Auszahlung.«

		»Sein Glanz wächst in jedem beglänzten Auge.«

		»Und Jedem wird Freude, wenn Jeder nimmt.« [bookmark: page44]

		»Es nährt sich selber, indem es Andere speist.«

		»Wie beglückend! Wir sind gleichsam in einer Speisung mit allen
verbunden, die das Gedicht je gelesen, gehört und gesprochen haben,
mit allen die es sprechen, hören und lesen werden.«

		»Und verbunden mit dem Dichter. Er hat uns allen das Brot
gebrochen.«

		»Die communio spirituale ist an uns geschehen.«

		»Was kann uns Freunde noch trennen?«

		*

		Einer ging zum Bücherschaft und holte eine Schrift des heiligen
Augustinus. Daraus liest er vor: »Wir haben da ein Gut, das wir
alle gleichermaßen und gemeinsam genießen können. Hier gibt es
keine Not und Enge, keinen Mangel … Es ist für jeden da in
unberührter Reinheit … Diese Speise ist nicht irgendwie
hinwegzuzehren; aus diesem Trank trinkst du nichts, was ich nicht
auch trinken kann. Was du dir genommen, bleibt unversehrt auch mir.
Was dich belebt, verlange ich nicht von dir zurück, um mich selbst
daran zu erquicken, denn nichts davon wird Sondergut für diesen und
jenen, sondern ganz und zugleich gehört es allen … Es schließt
auch bei stauendem Gedräng der Hörer keinen aus, der kommt; es
fließt nicht hin mit der Zeit, es wandert nicht im Raum fort, es
schwindet nicht mit der Nacht, es wird vom Schatten nicht
verhüllt … Allen ist es nahe, allen unvergänglich.«

		Das Buch liegt auf dem Tisch. Die Hände des Vorlesenden haben
sich wie von einem Kleinod [bookmark: page45] zurückgezogen. Die Zuhörer denken
ergriffen daran, daß die vernommenen Worte aus dem Buch
hervorkommen und nun wieder darin eingeschlossen sind gleich in
heiligen Schrein, wartend – wann? – einmal wieder zu
leuchten.

		*

		Wieder beginnt das Gespräch: »Merkwürdig, das Gut des Geistes,
welches so allen zuteil wird und alle magisch verbindet, kommt aus
der Einsamkeit.«

		»Die, deren nächtliche Lampe den ganzen Erdball erleuchtet. Das
sagt Kleist.«

		»Ja es ist wunderbar: abseits, zurückgezogen, gelöst vom Gesetz
der tierischen Abhängigkeit, bildet es sich in Dem, der es
spendet.«

		»Und je reiner und edler es ist, desto weiter her scheint an ihm
der Grund der Abgeschiedenheit.«

		»Die es uns bringen, sind die Einzigen, welche ohne Täuschung
und Enttäuschung über die Schwelle der Einsamkeit treten dürfen.
Daß sie es vermögen, ist ihr adeliger Beweis.«

		»Sie sind die Gestalten erwähltester Individuation.«

		»Sind zugleich die Mischwesen allgemeinster Menschlichkeit.«

		»Denn in die Einsamkeit gehen sie auch aus der verstrickten
Menschlichkeit. Tausendfach verletzt aus dem Wundengitter der
Leiden und Leidenschaften.«

		»Freilich, sie müssen tiefer durch das Erlebnis des Gemeinen,
das uns alle bändigt.«

		»Ja, und auch der Einsamste sammelt sich, leiblich [bookmark: page46] abgeschieden,
zu einer Kundgebung für die verlassenen Andern, er ist mit ihnen in
einer viel tieferen Art vereint. Er schreibt, auch wenn es nur ein
Gedicht ist, Briefe seines Wesens an ihr Wesen. Sein Mund spricht
zu den unsichtbaren Hörern. Zur Idee des Zuhörers.«

		»Doch sein Wort wird rein und wahr und voll Bedeutung in jenem
körperlosen Raum der Entstehung.«

		»Dann kommt das lauter Gewordene, Geklärte aus der Einsamkeit zu
uns zurück.«

		»Wie die Quellen vom Berg rieselt es herab.«

		»Es ging ein Strom von Eden.«

		»Der Stoff ist durch den Geist gegangen.«

		»Wird Geschenk.«

		»Und Gleichnis.«

		*

		Wiederum nach einer Weile wird gesagt: »Wenn Einer von Goethe
nichts wüßte, wäre er doch von dem Rinnsal seiner Quellen irgendwie
bestäubt, das Wunder der Durchrieselung wirkt bis in die dürftigste
lebendige Seele. Wer nie ein Bild Dürers gesehen hat, dem hängt
doch ein Glanz von dessen inwendiger Figur an der Wand; jedes
deutsche Auge ist von deren Schein betroffen. Im Herzen der Tauben
zittert etwas vom Tonzauber einer Mozart-Sonate.«

		Geantwortet wird: »Wer vermöchte das Becken droben im Berg des
Geistes auszumessen in Breite und Tiefe und Wunder, von den Weisen
und Dichtern und Künstlern aller Zeiten angefüllt?« [bookmark: page47]

		Der bisher Stillste erzählt: »Mir gegenüber wohnt ein schönes,
nicht mehr allzu junges Frauenwesen. Sie spielt abends gern
Klavier, in ruhiger edler Art klassische Musik. Ihr Fenster steht
offen und ich sehe hindurch auf eine Malerei, eine Landschaft, wohl
von der Hand eines biedermeierlichen Meisters. Ich vermag keine
Gefühle zu beschreiben. Aber wenn ich sitze, dem Spiel zuhorchend
und das Bild betrachtend, spüre ich eine solch selige Einheit und
reine Dankbarkeit, wie sie uns nur eine Gnade schenken kann. Meine
Augen, mein Gehör, meine Stube, die Stube drüben, die Landschaft,
die Musik kommen mir wie frisch geworden vor für diese Stunde und
doch zugleich legendenhaft lang vertraut. Ich ziehe mich manches
Mal, die Zeit erwartend, extra an. Die Spielerin sehe ich nicht am
Klavier. Nachher muß ich dann fortgehen und Geld verschenken, oder
sonst was Liebes tun.«

		Einer sagt noch: »Im Namen des biedermeierlichen Malers, des
klassischen Komponisten.«

		»Ja so ist es, ich denke mir wirklich, es in ihrem Auftrag zu
tun.«

		»Und gewiß auch in dem der Spielerin.«

		*

		Der Morgenstern stand schon am Himmel, als die Freunde
auseinander gingen. [bookmark: page48]

	
		
		Das Übel

		Das Gesetz der Spaltung und Einung, welches verzehrt um zu
zeugen, zerreibt um zu bewegen, das Gesetz des Allgeschwisters
φιλια ϰαι νειϰος ist wie jeder Erscheinung Grund auch Grund des
Gutes und des Übels, der Lust und des Leides.

		»Geschehen gibt es in der Welt nur, wo Unausgeglichenes
ist.«

		Alles Tun bringt Dulden. Die Zweiheit ist beider Schoß,
weil sie nie zur Dyas, der Zahl mit zwei gleichen Teilen, werden
kann.

		Wir müssen es hinnehmen: Das Leid kam in die Welt als
naturgegebene Teilerscheinung des Lebens. Leben kann nicht sein,
ohne daß Leid ist, und zwar keineswegs zufällig, sondern
vorbestimmt, zugewogen dem Ganzen wie dem Einzelnen.

		Ein dichterisches Bild sagt, auch das Leid der Menschheit
gleiche einem Brunnen im Gebirg. Unaufhörlich, aus nie erschöpften
Quellen fließe das Wasser hinein; sein Spiegel steige nicht.

		Hier sitzt das Geheimnis, worin die tragische Weltfrage sich
erhebt: »Warum ist das Leid in der Schöpfung?« Keiner kam und ging,
ohne daß er – umsonst – die Frage gestellt hätte. Das
Geheimnis hat die Zeiten bewegt und die Geistesgänge der Menschheit
wie des Menschen auf sich geleitet. Ja der Preis der Lösung hat den
Namen »Erlösung«. [bookmark: page49] Die ewig vergebliche Mühsal der Geschichte
geht tragisch und doch immer emportreibend darum, das Übel zu
mindern und auszurotten.

		Wird es einmal offenbar, daß das Leid der kanonische Ausdruck
des immerwährenden Zerfalles sei um des immerwährenden Aufbaues
willen, auch der Reibung um der Bewegung willen, also nur scheinbar
Nehmendes, dann wäre der daraus geflossene Weltschmerz in
Weltvertrauen gebettet. Große Weise und große Heilige haben das
Licht in der Finsternis gesehen.

		Und die andere, im späteren Verlauf zu begründende Einsicht darf
ihr Licht dazu geben, daß in der geschaffenen Welt des Werdens
nichts vollkommen sein kann, also leiden muß. Jener Brunnen ist
der Brunnen des Urleides.

		*

		Schopenhauer hat feierlich selbstbewußt in die Philosophie den
Vorrang des Willens eingeführt gegen den Gedanken. Zweifellos war
damit eine warme Quelle angebohrt neben der erkalteten der
Intellektualisten. Die Idee Platons, nicht Kants »Ding an sich«,
war gleichsam keimhaft gemacht. Denn der Wille setzt ein
Anziehendes, ein Ziel voraus. Doch indem der Finder seine
Entdeckung durch das ihm widersprechende Röhrenwerk der kantischen
Gedankenkunst trieb, brachte er es noch viel gefrorener zum Becken.
Denn am Ende der Beweisführung kam seine Lehre zu dem Schluß,
Bestimmung des Willen sei abzusterben. Er glaubte, [bookmark: page50] irrig, damit als Denker
in den religiösen Kreis der buddhistischen Lehre eingegangen zu
sein.

		Der (veranlagte) Pessimist konnte keine allerletzten Beziehungen
sehen, so scharfäugig und tiefschürfig er war. Ihn hatte das Übel
fasziniert, er erkannte es nicht als jenes Teilmittel der
Lebensgestaltung, schaute nicht dessen physische, geschweige
metaphysische Wechselbindung mit dem anderen kosmischen Teilmittel
Lust. Seine Melancholie trübte auch die zeugende
Schwestererscheinung wie die Erscheinung des erzeugten Lebens
insgesamt. Von seiner groß und ernst angelegten Lehre bleibt die
Grundfrage Rest. Seine Nachtansicht verhängte einem ganzen
Geschlecht den Blick und der von aller Gedankenmühsal Enttäuschte
trug den Stoffphilosophen Wurfsteine bei, die Zeit zu
entgöttern.

		*

		Neque bonum neque malum natura. Von Natur an sich gilt weder Gut
noch Übel. Gut und Übel machen uns auch an sich nicht glücklich
noch unglücklich; das tut nur die Vorstellung.

		Und da nichts vergeblich ist nach dem Urgesetz, hat auch das
Leid in jeder Gestalt einen Zweck, und weil diesen Zweck ein Ziel.
Vermöchten wir uns auf seine andere Seite zu stellen, dann sähen
wir dieses Ziel.

		Das kleine, auch kanonische Mehr der Lust käme zur
Erscheinung, in dessen immer saftendem Überfluß sich das Leben
zeugt und wiedererzeugt. Man sähe neben jenem Brunnen des Leides im
Gebirg [bookmark: page51]
einen anderen Brunnen, unsichtbar mit ihm verbunden.

		Darin wirkt das Mysterium der Schöpfung: Es ist mehr Aufbau
als Zerfall, mehr Leben als Tod, Zerfall ist zum Aufbau da, Tod zum
Leben. Es besteht auch darin ein Gesetz der Schwerkraft, welche von
den bejahenden Mächten ausgeht.

		Richtete sich der Blick des Pessimisten auf die wunderbare
Keimstelle dieser geringen Differenz des Übrigseins, dann wäre er
ins Licht gedreht. Der Glaube und die Hoffnung tauchen hier
auf.

		Leid   x = Lust.

Zerfall   x = Aufbau.

		Wir müssen aus dem Stoffkreis steigen. Das Naturgesetz hilft uns
zu glauben.

		»Erlöse uns von dem Übel!«

		In dem Unbekannten, dem verborgenen Mehrquell offenbart sich
Gott in der Natur.

		*

		Ein seltsames Rätsel fragt: Wie kommt es, das Leid füllt uns an,
die Lust entleert uns? Schmerz bereichert, Wonne zerfließt? Auch
Schopenhauer, der Verdrossene, hat die Frage gehört. Vielleicht
liegt des Rätsels verborgene Lösung eben darin, daß das Übel, der
Zerfallsstoff schon gesetzmäßig zurückstrebender Stoff des Aufbaus
wird, die Lust aber, den Aufbau vollzogen habend, reif geworden,
zerfällt, zum Übel zerfällt. [bookmark: page52]

		Nur die Metaphysik kann Antwort geben. Und der Mystiker spricht:
»Nichts ist so gallebitter wie leiden und nichts so honigsüß, wie
gelitten haben.« Und der Heilige psalmodiert: »Gott grüße dich
bittere Bitterkeit, aller Gnaden voll!«

		Das äußere zerstörerische Leid wird zu einem inneren
Zellengebild. Für wen es dieses nicht geworden ist, der hat Leid
nicht erlebt, und wenn er an seinem Stoß zugrunde ginge. In der
geistigen Klärung wandelt sich das Undurchsichtige zum Licht des
Urgrundes. »Wir sollten stolz sein auf den Schmerz, er ist ein
Zeichen unseres hohen Ranges.«

		Vielleicht darf man hier beispielhaft und nebenbei einer Frau
gedenken, welche die Mutter des Schreibers gewesen ist. Diese starb
an einer schweren Operation, welche sie unbetäubt durchmachen
wollte, auf daß der Kelch des Leides nicht an ihr vorübergehe.
Vielleicht ist sie schuld, daß dieses Buch unter dem Auge des
Lesers liegt.

		Und das, was die Menschheit zusammen gelitten, ist unbegreiflich
der Schatz der Menschheit, mehr denn die Freude. Glanz fließt
daraus auf Geschlecht um Geschlecht. Es ist das große Geheimgut der
Gemeinschaft und der Erbbesitz der Blutverwandtschaft. Auch jenes
Quellbecken im Berg des Geistes wird von ihm gespeist.

		Man stelle sich vor, das ungeheure Leid der Geschichte, woran
jeder mitträgt, wäre nur Last geblieben!

		*

		[bookmark: page53]

		Opfer wurde, was die Hingeschwundenen duldeten, wiederum
im geistigen Parallelgesetz erkennbarer Stoff der Neuwertung. Und
eben das ist das heilig beweisende, weit heraushebende Zeichen des
Christentums, sein Grundbeweis, daß allein durch seine Verkündigung
das Leid sich zum Opfer verklärte, zur vergeisteten Gabe des
Einwesens an die Gemeinschaft, und darum zum Heilquell, der in
höchster Verklärung dem Fuß des Kreuzes entquillt.

		Wir sind in den geweihten Kreis des Mit-Leides gestellt. [bookmark: page54]

	
		
		Der Kampf

		Aus dem Werdegang, der zwischen den zwei Gegenkräften Gut und
Übel vor sich geht, auf dem Boden des Unausgeglichenen tritt als
Kundgebung des darin wirkenden Keimwillens der Kampf zu Tag. Und
immer wiederum ist auch des Kampfes Grund das gegensätzliche
Prinzip der Einzelung, welches sich aus der allgemeinen Bedingtheit
nicht heben kann. Der Trieb des Grundes treibt zur Sicherung des
»Ich«, läßt dieses sein Dasein als Selbstzweck, ja als Alleinzweck
der Schöpfung fühlen, drängt es dazu, vom Übel möglichst viel von
sich wegzuschieben, vom Gut sich möglichst viel anzuverleiben.

		Der Hunger ist des Triebes gewaltige, unwiderstehliche Äußerung.
Was sich und sein Zukünftiges erhalten will, muß verzehren. Der
Fraß gehört zum Gesetz und darum ist er Antrieb, Lust. Mikrobe
frißt Mikrobe, Pflanze frißt Pflanze, Tier frißt Pflanze, Tier
frißt Tier, Mensch frißt Pflanze und Tier, der Tod frißt alle.

		Des Menschen Leib selber ist Schlachtfeld feindlicher
Bakterienheere.

		Das Grauen unserer Augen frägt: Ist auch dieses aus dem Schoß
Gottes? Aber das Leben frißt den Tod.

		*

		[bookmark: page55]

		Schrecken und Angst laufen unter des Hungers gewaltigem Maul
über die Erde, fliegen durch die Luft, schwimmen im Wasser. Es ist
eine gigantisch grausame Flucht des Geschöpfes vor dem Geschöpf.
Angriff und Wehr stehen überall immer auf Lauer, der ewige Krieg
haust in der Schöpfung.

		Es gehört zu der schaurigen Auszeichnung des Menschen, daß er
auch das anders wie das Tier wissend sieht. Sein Geist wird
in die schwerste Prüfung gestellt, ob er noch an Zweck und Sinn der
Schöpfung glauben dürfe.

		Aber das Gesetz geht in Gleichung hindurch: Es muß mehr Aufbau
als Zerfall sein, mehr Gut als Übel, mehr Leben als Tod, also auch
mehr Nahrung als Fraß, mehr Sättigung als Hunger, mehr
Friedfertigung als Kampf, mehr Liebe als Haß. Ja dieser ist nur die
Zerbröckelung jener, das Zeichen des Zurückfalls in den neuen Stoff
der Liebe.

		Und der Krieg in der Natur geht ja, auch für den leidenden Teil,
viel naiver, unproblematischer, sachgemäßer, intellektual
schmerzloser vor sich, als wir tragisch Sehenden wahrnehmen.

		*

		Die naturwissenschaftlich-empirisch gerichteten Philosophen
sehen den Kampf als das Kräftespiel der »Auslese« und
»Entwicklung«, der Arterhöhung und damit insgesamt der
Kreaturerhöhung an. Irgendwie trifft diese Betrachtung in den Sinn,
unwissend die Macht der φιλια anerkennend, wenn sie auch
enggesichtig nur die stoffliche Ursache, nicht die [bookmark: page56] metaphysische Frage
anrührt, welche vor dem ruhelos fragenden Geist unbeantwortet groß
stehen bleibt. Denn wie kann man von Auslese und Entwicklung, gar
von Erhöhung nur von der Ursache her reden?

		Auf dem Weg, jene Gleichung des Lebensgesetzes hinüber
durchzuführen, gelangt man vielleicht in den Kreis der Ahnung.

		*

		Wenn wir wandernd oder ruhend uns der Natur anvertrauen, tut uns
ein gleichsam von dieser ausgehauchtes Gefühl wohl. Die Wage der
Schöpfung hängt leicht, seligen Ausgleich suchend, und wir selber
werden mit verglichen. Gewiß ist dieser Zustand das Spiegelspiel
des Zustandes, worin die spendende Natur sich befindet.

		Dazwischen allerdings, in anderen Stunden, steigt aus der
Landschaft der Schauer auf und schaut uns an. Der Hauch der Erde
wird kalt. Aber immer wieder werden wir rettend hinübergeleitet in
die linde Luft und das gute Mutterlicht der Sonne.

		Das Axiom des Weltvertrauens: »Nichts ist zwecklos«, darf
zwanglos helfen.

		*

		Johannes Kepler, wie Einer von den Riesenkriegen der Sternwelten
wissend, hat das Weltall als Harmonion gesehen und sphärische Musik
darin gehört. »Auf der Sonne wohnt der Νους, der, wer er auch sei,
die Quelle aller Harmonie ist.« Man darf immer wieder auf den
parallel mechanisch-kausalen [bookmark: page57] Grund zurückgehen. Das Ding ist
Widerstand, Hindernis. Die Welt ist voller Widerstände, daher der
»Raum« und voller Bewegung, Reibung, daher die »Zeit«. Druck gibt
(räumlich) Prall, Welle(zeit-räumlich) Gegen-Welle. Die Hindernisse
machen einander möglich; und bewegt, sich reibend, verhindern sie
gegenseitiges Übermaß. In Mitte, im Punkt der Berührung erneut und
erhält sich das Leben.

		Der Himmelskundige hat auch auf Erden recht. Planetarium, das
Uhrwerk Gottes hat sein Spiegelbild hienieden.

		So vermessen sich's vernimmt. Durch νειϰος-Streit fügt
φιλια-Liebe im Νους-Geist die Dingkomplexe zum Σφαιρος-Weltrund.
Dessen Spille klingt. Rhythmus, im Takt tönend gemacht, singt durch
die Schöpfung als Αἰων, deren Gezeiten.

		*

		Die Menschen haben viel des Triebes aus ihrer animalischen
Bedingtheit herübergenommen in ihre Sonderung. Sie sind nicht mehr
nur unschuldige, sondern auch bewußte, das heißt schuldhaft
gewordene Hauptteilhaber an dem allgemeinen Fraß; und darüber
hinaus tragen sie aus ihrer Urgeschichte durch die Geschichte
herauf als Grundwerkzeug ihrer gesellschaftlichen
Auseinandersetzung die Waffe. Aus dem einzelpersönlichen Dienst
schied diese inzwischen nur das gemein verteidigende, gemein
verbindende Gesetz.

		*

		[bookmark: page58]

		Kain erschlug den Abel.

		Sechs Millionen haben im großen Krieg 1914-1918 die
teilnehmenden Völker untereinander erschlagen.

		Das Steinbeil ist zur Gasgranate geworden.

		Kain war ein Ackermann, Abel ein Schäfer, die Sinnbilder der
zwei Urstände des Menschen. Sie tauschten miteinander, teilten den
Ertrag ihres Gewerbes, halfen sich. Sie liebten vielleicht
miteinander dieselbe Schwester. Dann gerieten sie in Streit, um des
Opfers willen. Nicht der Stoff, nicht das Weib, sondern die Idee
zündete Groll unter ihnen an. Da Gott sein Opfer nicht ansah,
erschlug der Bruder den Bruder. (Numinose Dinge waren im Anfang die
Urdinge.)

		Die Stände hatten sich entzweit. Hoffart hatte sich dazwischen
erhoben. Die Früchte des Feldes und die Erstlinge der Herde kamen
auf die Wage des Wertes, des »Übergewichts« und des
»Untergewichts«. Das Erzeugnis der Erde war in teilender
Menschenhand mit Blut befleckt und einander fluchhaft entfremdet,
gleich den Menschen. Die paar Legendenzeilen der Genesis geben
tiefen, zeichenhaften Einblick in den Menschenmythos.

		*

		In Rechtssysteme formierten sie den Kampf ein. »Im Kampfe sollst
du dein Recht finden!« So setzt geradezu der Jurist Ihering seine
Schulthese gegen die Lehre Savignys. Das Zwangsmittel der Beraubung
wurde als Schutzmittel sanktioniert, das Schwert Insignie des
Gesetzes. Die Christenheit zierte seinen [bookmark: page59] Griff mit dem Kreuz. Seine
Träger nannten sich Adel und herrschten.

		Die Weltgeschichte offenbarte sich im Kampf. Die Nationen und
Völker stellten ihre Kraft und Tugenden darin dar, ja der Kampf
erhielt ihnen diese. Auslese geschah. In der Stunde der Sättigung
entarteten die Völker.

		Nur da, wo der Kampf aus dem Stoffring hinaussteigt, wird er
wertgültig und erhaben. Die Dichtung, die Kunst erhoben sich darin.
Die Göttersagen, die Edda, die Ilias, die Nibelungen klingen von
Schild und Speer. Aber sie klingen sinnbildlich. Schild und Speer
sind Gleichnisse. Licht und Dunkel, Gut und Übel, Leben und Tod
streiten darin. Gott und Satan. Weihung und Feihung, Segnung und
Bann wirken aus Oberwelt und Unterwelt auf die Menschenwaffe. Das
Schwert entscheidet sie.

		Der Kampf ging um Ideen, um Rache, um die Ehre, um Glauben und
Weltbild. Das Gottesgebot wurde herabgeholt, ihn zu entfachen.

		Und um das Heilige der Nationen zogen die Jünglinge aus. Der
Kampfestod erhob sich zur Würde des Opfers, wandelte sich im Zirkel
aller Widersprüche zum Ruhmesmal der Liebe. Die Gemeinschaft, das
Vaterland, zeichnete die Namen derer, die sich »hingaben für ihre
Brüder«, in Erz und Stein.

		So viel Kriege geführt wurden, alle Gegner standen im Namen des
»Rechtes« gegeneinander, im Namen eines je und je getrennten, doch
wieder paradox gemeinschaftlichen Zieles. Auch freventliche [bookmark: page60] Angreifer
waren überzeugt und fasziniert von einem vorgestellten
schicksalhaften Auftrag. Man verbarg schamhaft den stofflichen
Anlaß vor sich selber, schob ihn vor der Welt dem Gegner zu. Die
auf jeder Seite Kämpfenden dienten aufrichtig dem geschlossenen
Verband ihres Lagers mit Blut und Tod. Sogar die Söldner glaubten
an die innerrechtliche Hingabe ihres Wesens, wenn sie morgen beim
Feind ihrer heutigen Herren standen.

		Die Schulter des »Helden« hob sich über die Köpfe der Menschen.
Das Licht sammelte sich im Kleinod seines Schildes. Er wurde Idol.
Mythe wuchs um ihn.

		Im Augenblick der höchsten Individuation, der bewußten Sammlung
des geschlossenen Ich zum auflösenden Tod, löst sich dieses
herrlich in die Gemeinschaft. Es erfüllt sich.

		*

		Durch alle Realisationen hindurch behielt der Kampf das
metaphysische Siegel. Denn sein Preis war immer das Ganze, das
Leben; und der Hintergrund des Seins. Ja vielleicht entfachte und
bestimmte ihn allzuletzt dessen Magie. Der Heldentod wäre so
»Geburt«.

		*

		Sechs Millionen Menschen haben die Völker der Erde im großen
Krieg 1914-1918 untereinander erschlagen.

		Wie ist das traurig seltsam: Ihrer keiner haßte vom Ich zum Du
den andern! [bookmark: page61]

		Jeder starb der Idee seiner Gemeinschaft. Unausdenkbare Summe
heroischen Opfers, das ideengesetzlich nicht umsonst gebracht sein
kann. Vielleicht um endlich den katastrophal tragischen Widerspruch
zum Vergleich zu bringen, welcher eben in dem Wort »Kampf« sitzt,
und aus des Vergleiches Türe den Frieden in die aufgegangenen Augen
der Menschheit zu führen.

		Denn in deren Sonderung liegt gewiß die Sendung, der Ideendrang
der Einung. Buddha hat den Weg aus dem Sansara ins Nirwana geführt,
zum Selbstverschwinden; er glaubt, nur darin schweige der mit der
Welt geborene, mit ihr schwindende Kampf. Christus trug sie auf den
Berg der Seligkeiten. Weil er den Frieden, die erwanderte
Gemeinschaft der Liebe nicht aussterbend denken konnte, geleitete
er sie ins Reich des Vaters.

		*

		Aber noch stehen die apokalyptischen Reiter im Horizont. Das
Abendland hat das Morgenland, Asien und Afrika, aufgeweckt, es mit
dem Gleiß seiner Zivilisation betörend und gegen seine
Vorherrschaft reizend. Auch die Auseinandersetzung um Mammons
Weltthron steht noch aus. [bookmark: page62]

	
		
		Der Kampf der Geister

		Ein Sinnbild

		In äußerster Verlassenheit, verkämpft, ausgeleert, vom Quell des
Lebens abgeschnitten, der Luft benommen, gefroren bis ins Mark, des
Vertrauens auf die Innenrechte und Innenmächte beraubt, wurde ein
Mann in ein gastliches Haus geladen. Gute Menschen und Musik warten
dort mit Freude auf ihn.

		Er geht hin, wie weiß er nicht, und sitzt unter den ernst
Plaudernden im weichen Stuhl beim Tee, plaudert mit und weiß
wiederum nicht, wie das eben aus seinem Mund gegangene Wort
hieß.

		In das Musikzimmer sieht man hinein. Dort wird das Spiel
bereitet. Ein feines Mädchen im weißen Kleid, zwei graulich
behaarte Männer, welche in ihrer kurzen, bürgerlich stockigen
Gedrungenheit ein wenig aussehen, als müßten sie die Instrumente
erst für zwei nachher vornehm eintretende Künstler herrichten. Aber
die Männer spielen selber; mit dem weißen Mädchen: Das Trio Nummer
V. Das Geister-Trio.

		Wer hat den Horcher hergeladen in diesen Stuhl? Die Freunde? Ein
Ruf? Der erste Tastenschlag, die ersten Bogenstriche und Zauber
läuft ihm ins tote Gebein, die eingesargte Seele ist getroffen von
einem Strahl. Er hat sie schon manchmal gehört, die drei [bookmark: page63] Sätze, das
Allegro vivace e con brio, das Largo assai ed espressivo, das
Presto.

		Das Geister-Trio. Hat nicht Beethoven die Notenblätter eben
frisch hervorgebracht, den drei spielenden Jüngern vor die
Instrumente gelegt für den armen Mann? Geschieht nicht an ihm, was
da aus dem hellen Musikzimmer hervorgeht, ihn faßt, aufbricht bis
hinein, wo das eingeschlafene Wetter liegt, Licht und Dunkel, die
Dämonen und die Genien, die bösen und die guten Geister?

		Wer stört sie auf, holt sie hervor zum Streit, heraus aus ihm in
den Raum, ins Gesicht, daß er des Widerspiels erschrockener und
beglückter Zuschauer werde? Sie kämpfen, sie wirren sich, lösen
sich, wirren sich, lösen sich. Nichts kann so ineinander
hineinfahren und sich so herausschälen, wie die beiden Scharen im
zweiten Satz. Ein Strategium höchster Ordnungen, vom Plan einer
anderen Welt entführt. Bis die Lichtwesen, die Genien, steigen und
stehen und sich die Hände geben im Reigen unter den seligen Glocken
des reinen Himmels, auf dem Berg der Freude. Nur das Echo der
verkämpften Stunde rauscht ringsum herauf, die Geretteten heroisch
noch höher zu heben und zu umschirmen.

		Er sieht nebenan in den Raum des Wunders. Es hat sich alles
gelockert; das weiße Mädchen scheint mit dem schwarzen Flügel vom
Boden gehoben, und auf dem Flügel schwebt ein roter Rosenstrauch.
Die zwei Männer sind ergriffene, heilige Männer geworden; der an
der Baßgeige ist gleichsam ein bebender Leib mit dem bauchigen
Holzgehäus und [bookmark: page64] von der Schulter des andern zittert singend
das braune Kästlein der Geige.

		Das Spiel schweigt, die Horchenden schweigen. Es ist als ob sie
zusammen langsam wer herunterlasse, aber nimmer so weit wie sie
vorher waren. Der Gast muß das sagen, alle spüren es. »Die Gnade
der Kunst«, meint jemand. Er antwortet: »Die Gnade Gottes.« In
Demut wird der Zusatz gehört.

		*

		Wie ist es seltsam und voll bedeutender Beziehung? Beethoven
lebte damals, wie wir, im Zusammenbruch der Dinge. Ein großer
Bruder der Schmerzen und ihres Wissens, der aus dem Reich des
Menschlichen in eine Einsamkeit steigen mußte, die sondergleichen
gewesen ist und am Ende schenkte uns ein Tauber das Herrlichste,
was in unsere Ohren klingt.

		Die Gelehrten sprechen von Schallwellen und messen die Gesetze
der Kausalität. Wie wäre es, wenn einmal ein um diese Gesetze
Wissender, ohne musikalisch begabt zu sein, ein Trio, eine Sonate,
eine Symphonie schriebe? So daß man diesen Gefügen einen Namen
gleich Beethoven, Mozart, Bach beifügen könnte, und daß ein
Gleichnis erschütternd, erhebend in ihnen waltete. Wie wäre es?
[bookmark: page65]

	
		
		Der Tod

		Wenn uns jemand gestorben ist, wird uns jedesmal von hinten her
ein Stück des Weges genommen, den wir gekommen sind. Ein Spaten um
den andern. Und wenn's einmal Vater und Mutter sind die
Entrissenen, ist der Weg weggeschaufelt. Es ist dahinten leer
geworden, es ist keine Hand mehr, welche uns in das Vergangene
zurückführt und unser Fuß hat eigentlich die Schwelle der Heimat
verloren, selbst wenn das Haus noch wäre, darin die Mutter uns
gewiegt und der Vater gelehrt hat.

		Solcher Abbruch des Gestrigen hat etwas grausam Großes, solche
Vereinsamung, die nur noch das Morgen läßt und auch dieses mit
kühlem Schatten belegt, mit dem fortan immer wirkenden Bewußtsein,
daß unser Leben angeschnitten ist.

		So waren wir verbunden, und in dem Schnitt wird uns die tiefe
Knüpfung sichtbar.

		Wir mögen uns Freundschaft, Liebe gesellen, wir sind vom
Schicksal gezeichnet. Unsere Erscheinung gleicht dem schwindenden
halben Mond. Und das ist auch das dunkle Ungeheuere jener Stunden,
da wir die Leichen in den Sarg tun. Die Toten nehmen mehr als sich,
sie nehmen Stücke von uns mit hinunter.

		Wir stehen mit unseren von ihren Quellen abgeschnittenen
Blutgängen nur mehr nach einer Seite, [bookmark: page66] wir haben vom Grund der Herkunft
nichts mehr zu empfangen. Und arg ist's, wenn wir Wesens nicht
genug erhalten haben, um weggeben zu können, ohne zu versiegen. Im
Wechsel der Geschlechter werden wir für die uns vorne Zuwachsenden
das, was die rückwärts Weggefallenen uns gewesen sind. Bald fallen
wir auch hinter den Fersen derer weg, welche an unserer Stelle in
die Zukunft wandern.

		Es ist der entscheidende Schritt in unserer Vorstellung von Welt
und Eigensein, wenn wir uns ernst auf dieser Grenze zu sehen
vermögen. Media vita. Wir sind von dieser Stunde an Menschen, die
das Tragische des Einzelnen und die Größe des Ganzen begriffen
haben.

		*

		Was unterscheidet den Menschen vom Tier? Er weiß vom Tod. Darum,
freilich wechselwirkend, weiß er von sich, daher hat er das
Bewußtsein des Bewußtseins, das »principium individuationis«, das
»Ich« und die schicksalhafte Bindung der Gemeinschaft, das »Du«.
Daraus ist die Zeit geworden. Daher die Frage nach dem Woher und
Wohin, nach Ursache, Sinn und Ziel, nach der Idee, dem Urbild, nach
dem »Ding an sich« hinter der befristeten Erscheinung, nach der
Unsterblichkeit und nach Gott.

		Der Tod hat uns die Frage gegeben unter dem Baum der Erkenntnis,
welcher wahrhaft irgendwo in grauer Menschenzeit steht. Weil die
ungeheure Frage ist, muß auch die Antwort sein. Die Stufe, [bookmark: page67] worauf der
Fragende getreten, muß sich hinan fortsetzen, ganz gewiß …

		Der Tod erhebt den Menschen in einen Geheimzustand, wofür die
Offenbarung nicht fehlen kann.

		*

		Ein Naturforscher sagt: »Es gibt überhaupt keine vollständige
Entmischung der Lebens- und Todestriebe; selbst in der sogenannten
»toten« Materie also im Anorganischen gibt es noch Lebenskeime und
damit auch Tendenzen der Rückbildung zu jener höheren Verbindung,
aus deren Zerfall sie entstanden sind.«

		Des Wortes Sinn: Getötetes, das heißt unwirkend Gewordenes,
nimmer zur Keimung Strebendes ist nicht denkbar.

		Und die Einzelle stirbt nicht in der Teilung. Die Wissenschaft
hat im Geheimschoß des organischen Lebens wirklich die Kette der
Fortdauer festgestellt zum Grundbeispiel.

		Das Gesetz des Zerfalles bringt Leid und Tod. Doch zeigt es sich
wiederum als Teil des Polgesetzes der Zeugung. Was zerfällt ist
schon auch Stoff der Zeugung. Es ist das Urgesetz, ehrwürdiges
Geheimnis aller Erscheinung. Und jene ruhelose Frage sucht die
Ursache, das Movimentum des verborgenen Augenblickes, da der Funke
zwischen Negativ und Positiv springt, da der Keim sich sterbend
spaltet zur Sprossung.

		Es ist kein Grab, das nicht ein Acker wäre. [bookmark: page68]

		Wir dürfen das Zeichen wieder aufnehmen:

		Zerfall   x = Aufbau.

Tod   x = Leben.

Tod   Leben   x = Unvergänglichkeit.

		Das Unbekannte, Zeit Schaffende, Gestaltende kann nichts in
dieser Zeit und Gestaltung Beschränktes sein.

		Alles hier ist voll Zielen. Alle unsere Gedanken und Gefühle
sind wie Läufer, jeder und jedes zu seinem Ziel rennend. Alle
rennen in den Tod. Dahinter wäre kein Ziel?

		Wir wissen um das Wunder, auch wenn wir es nicht ergründen.
Darum sind wir Wesen des Geistes. Daher wissen wir auch gläubig,
daß ein Geist des Geistes ist, in dessen Wesen das Unerforschliche
gründet und wirkt, mit seiner Ursache gleich mit seinem Ziel.

		Wir haben das »Stirb und Werde« begriffen, außen wie innen. Hier
liegt die Schwelle der Sonderung und Erwählung, worauf der homo
animal im Finstern bleibt und der homo anima ins Licht tritt.

		*

		Schauriges und erhabenes Geschenk der Auszeichnung, vom Tod zu
wissen! In seinem Blick wächst das Schicksal, uns Alle in Einem
ungreifend, die Gegangenen, die Seienden, die Kommenden. Jene
achtzehnhundert Millionen Menschen, wohl in diesem Augenblick auf
der Erde atmenden, wer vermag sie zusammen zu denken? Und
einzurechnen in die [bookmark: page69] Summe der gewesenen und künftigen
Geschlechter, mit denen der erschrockene Zähler im Blut und Wesen
verädert ist, welche er darstellt im Atemzug seiner Frist. Wer gar
ertrüge die Vision, plötzlich sie alle tot auf der Erde umher
liegen zu sehen?

		Der verloschene Glanz erwacht wieder in den verfallenen
Augenbechern, die wir an jenem Tag des rückwärtigen Abbruchs
gesehen haben, und Schritte der Hinweggesunkenen kommen wieder
herauf in unseren Tritt. Sie holen uns.

		»Daß ich auch vor hundert Jahren war

Und meine Ahnen, die im Totenhemd

Mit mir verwandt sind wie mein eignes Haar,

So eins mit mir als wie mein eignes Haar?«

		Hugo von Hofmannsthal

		Nimmt die dunkle Hand Einen aus uns, rücken wir Anderen enger
zusammen wie in einem kalten Luftzug und spüren im »Todeshauch« jäh
uns selber: daß wir nichts sind als dünnwandige, zerbrechliche
Gefäße, darin unruhig die dunkle Welle geht.

		Eine Schale, die nicht weiß woher

Sie geschöpft, steht draußen an dem Meer.

Doch ihr Dunkel muß, ihr Glänzen nun

Mit dem Ungeheuren gehn und ruhn.

		Oft in ihrer Träume enger Wand

Hebt es nahe sich bis an den Rand.

Und gelinget einmal ihm der Blick,

Strömt es in die Schale nicht zurück.

		*

		[bookmark: page70]

		Der Ring des Lebens, das in dieser Stunde lebendige Leben, in
die Kette des Todes geschlossen, zurückgehängt in die Vergangenheit
und hineingelegt in die Zukunft. Kein Logarithmus vermöchte unseres
Daseins Spanne durch Größenvergleich auszuscheiden, keine Division
die Dauer seines Hauches zu bemessen im Abgrund des Schweigens
dies- und jenseits.

		Fünfundzwanzigtausend Tage lebt der Mensch, wenn er siebzig
Jahre alt wird. Wieviel gestorbene Tage sind dahinten, wieviel
ungeborene davor in der ganzen Menschenzeit? Und die
fünfundzwanzigtausend Tage zerbröckeln immer fort. Nur einen
Augenblick lebt ihr Inhaber jeweils von ihnen. Immer nur ein
Augenblick ist das Leben.

		Was wäre des Geschaffenen Dasein ein grausamer Spaß, wenn sein
Ring nicht in der Kette hinge, die Kette ihn nicht ihrer Dauer
einbände? Wenn sein Tag nicht in Zeiten, sein Augenblick nicht im
Ewigen sich bärge.

		Uns als Blatt sehend, wissen wir, es sei dazu ein Baum. Und das
Blatt ist ein Wunder.

		*

		Die Erde hat einen Durchmesser von
zwölftausendsiebenhundertsechsundfünfzig Kilometern und einen
Rauminhalt von über eine Billion Kubikkilometern. Auf der Kruste
dieses Balles begibt sich, was wir Leben nennen, was wir als
solches erfahren und erkennen; was uns selber wieder das Gewaltige,
Ungeheure dünkt. Ein dünner Belag, ein Schorf, [bookmark: page71] eine Flechte, im dauernden
Ausschlag begriffen. Vermöchte man von außen den Planeten unter ein
Mikroskop zu bringen, man sähe kaum etwas, einen Hauch. Aber der
Hauch verwischt nicht und das Leben, welches er ist, atmet im
All.

		Plötzlich, aus dem Schauwinkel des Unausmeßbaren entdecken wir
im Maß unsere Erscheinungen, diese können nichts anderes sein, als
Abbilder, welche indes mit ihrer dauernden Wandlung im Urbild
bewahrt bleiben müssen. Was die Philosophie uns halb Begreifenden
sagt, wird auf einmal zum Gesicht des Erlebnisses.

		Das Mysterium des vor sich zum Staub gewordenen Menschen schwand
nicht, es wuchs. Jenes »principium individuationis«, welches ehdem
ihn stolz in die Mitte der Schöpfung setzte, wird jäh durchleuchtet
zum Zeichen, daß wir ganz klein geworden erst wirklich im Großen
sind. Die Sonne scheint in den Staub und scheint um des Staubes
willen. Wir sehen die Hieroglyphe eines höheren Daseins in Stoffes
Splitter schimmern.

		Goethe, der Greis schrieb: »Wenn Einer fünfundsiebzig Jahre alt
ist, kann es nicht fehlen, daß er mitunter an den Tod denkt. Mich
läßt dieser Gedanke in völliger Ruhe; denn ich habe die feste
Überzeugung, daß unser Geist ein Wesen ist ganz unzerstörbarer
Natur; es ist ein Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit; es ist
der Sonne ähnlich, die bloß unseren irdischen Augen (dem Staub)
unterzugehen scheint, die aber eigentlich nie untergeht, sondern
unaufhörlich fortleuchtet.« [bookmark: page72]

		Und wenn wir unseren flüchtigen Augenblick gleich einem Takt in
den unendlichen Rhythmus eingelegt wissen, wenn wir des Geistes
Dauer im vergänglichen Leib ahnend gewahr werden, so geschieht das
nicht um des kümmerlichen Triebes der Erhaltung willen. Nachdem wir
jenes principium in uns zerbrochen haben, gilt uns nur noch die
Wahrung des Wesens, nicht des Scheines, die Mündung im Einen über
der Spaltung; wir gehen durch das Werden (unser Leben) hindurch in
unser Sein.

		Wir glauben an die Dauer unserer Geistesform nicht um des
irdenen Tones willen. Und weil wir erkannt haben, daß unser Wesen
des Geistes und des Stoffes sei, vermag der beiden Trennung nicht
anders vor sich zu gehen, als daß das Gestaltende bleibe, dieweil
das Mittel des Gestaltwandels in den Kreislauf zerfällt.

		Weizenkammern hieß man in der Antike die Totenkammern.

		*

		Weil uns gemeinsam der Tod bewußt ist, ist uns das Leben bewußt
gemeinsam, in dieser flüchtigen Frist der Verkörperung wie in der
währenden Wesenheit. Unser verwobenes Geschick erhält daher einen
zweiten, hintersinnlichen Einschlag, das Gewebe des Grundes, des
Gesamträtsels Menschheit.

		Numen tremendum, jenes mit dem Menschen geborene heilige Grauen
befällt das »Ich«, alle Menschenaugen auf es richtend, alles Haar
um es flechtend, mit allen Händen nach ihm greifend, alle Erbträume
in ihm träumend. Alle Erblast auf es [bookmark: page73] ladend, alle Erbnot, Erbverantwortung.
Dies ist der schwere Preis der Hebung aus den Binden der Kreatur,
er wird bezahlt in der Gemeinschaft, woraus er stammt. Und darin
liegt wiederum der (wirkende) Unterschied »von allen Wesen, die wir
kennen«. Der Tod schenkt uns die Liebe. Das Übel wird zum Gut.

		Und was Schönes gestaltet, was Großes geschaffen, von Malern
gemalt, von Dichtern gedichtet, von Musikern gespielt, was Weises
ersonnen worden ist in Menschenzeiten, alles sinnvolle Werk
entstand, weil der Blick des stummen Herrn der Vergänglichkeit
darüber stand. Die unsterbliche Form, die ewige Idee, das Wesen
will von den verweslichen Händen hereingeholt werden in die
befristete Erscheinung. Ja das Schöne ist nur schön, da wir um sein
Schwinden wissen und seine transzendente Dauer ahnen. Bildet es
sich unter uns, so muß wahrhaft auch sein Sinnbild sein.

		»Mensch und Tier und Meer und Land

Sind des Ewigen Gewand.«

		*

		Pfortenwort der Phantasie: »Die andere Welt.«

		*

		Höchstes heiliges Gleichnis: das Kreuz. Die Erlösung kommt durch
den Tod.

		*

		»Non v'aggorgete voi che si amo vermi

Nati a formar l'angelica farfalla?« [bookmark: page74]

	
		
		Des Geistes Selbstbeweis

		Die Dinge lagen wüst. Da trat Νους, der Geist darunter und
ordnete sie. Dem Menschengeist ist es gegeben, des Anaxagoras
Weisheit an sich zu erfahren. Denn er ist mit der edlen, schweren
Gabe ausgeschieden aus der übrigen Kreatur, daß in ihm gleichsam,
wie ein Spiegeltheater, jener Vorgang der Ordnung noch einmal
geschieht, ja daß er selber eigengesetzlich und eigenbewußt ordnend
in die Dinge tritt.

		Der Mensch, das »Erdenkind«, das stofflich erzeugte, stofflich
bedingte hat den Trieb und die Kraft, ins Geistesreich, ins Reich
des Bewußtseins vom Bewußtsein sich zu erheben, auszudehnen, darin
zu walten und zu schalten und zu gestalten. Es ist der Selbstbeweis
des Geistes. Warum beruhigt man sich nicht damit?

		*

		Man will das stofflos sich äußernde, unbegreiflichste,
unwägbarste der Begebnisse mechanisch, stoff-ursächlich als
Epiphänomen, das ist Nebenerscheinung in die Windung der
Gehirnrinde legen, weil man erfahrend weiß, daß seine
seelisch-individuelle Erscheinung an des leiblichen Organ es
funktionellen Zustand gebunden ist nach Maß und Verästelung. [bookmark: page75]

		Mechanisch, stoff-ursächlich wird dann der Schluß abgeleitet,
zwischen den Bewußtseinsansätzen der niederen organischen Lebewesen
und der menschlichen Bewußtseinsfülle spiele eben nur die Frage
nach dem Unterschied dieses Maßes und dieser Verästelung, also nach
der Ausbildung der Zerebralsubstanz.

		Solchem nicht bloß skeptisch, sondern nahezu agnostisch
verriegelten Blickfeld ist der Geist ein anatomisch-physiologisch
nicht nachweisbares, also auch nicht wirkliches Motiv der
Geisterscheinung, dessen Annahme lediglich und mitleidig der
Illusion überlassen bleiben mag.

		Aber jene stoffumklebten Fragesteller sind gar nicht auf die
rechte Schwelle getreten, sie gehen falsch aus. Denn es gilt nicht
zu sagen, woher das Bewußtsein des Menschen komme, sondern das
Bewußtsein des Bewußtseins, welches sich allein im
Menschengeist offenbart.

		Dafür hat weder der Naturwissenschaftler, noch der monistische
Entwicklungshistoriker Antwort; ja, daran rührt nicht einmal mit
einer Vergleichskategorie ihre Frage.

		Denn dieses entsteht nimmer aus Bewußtsein  
Bewußtsein, auch nicht gereiht vorgestellt; daraus ergibt sich
keineswegs die Fähigkeit des Geistes, den Geist, das
denkend gedachte »Ich« denkend auszuscheiden. Und darin liegt
der Unterschied, die Springwurzel, nicht etwa erst im
hochdifferenzierten Denkorgan, sondern im ureinfältigsten, ja auch
degenerierten der Gattung Homo sapiens. [bookmark: page76]

		Der Naturwissenschaft Aufgabe geht um die »Auflösung der
Wirklichkeit in eine Summe abstrakter, quantitativ bestimmbarer
Gesetzlichkeiten«. Kant hat sie in die mathematische, Helmholtz in
die mechanische Erkenntnisschranke gewiesen. Glaubt sie dieser
Einspannung sich fügen zu müssen, dann sei sie darin bescheiden und
groß. Beispielhaft darf man ihr, welche die Elektrone spaltet und
berechnet, noch heute das Wort Goethes sagen, »daß wir von der
Elektrizität nicht viel mehr wissen, als wenn man einer Katze das
Fell streichelt«.

		Und etwa die Schwelle des organischen Lebens? Favete
linguis!

		Geht es dem Gehirnanatomen und Psychiater und Psychoanalytiker
anders, wenn er vom Geist ausspricht, von dem nicht
epiphänomenalen, sondern hyperphänomenalen Logos? Kann er auch
nur andeutungsweise Antwort darauf geben?: Daß Einer unserer Art
»Ich« dachte und »Du« und »Wir« und »Es«, daß er eine mathematische
Formel erfunden hat, daß der Mensch denkerische Gesetze setzt von
sich aus, aus sich heraus, daß er zum anderen laut und
sinngesondert spricht, daß er stumme, gezeichnete Zeichen der
Übereinkunft schuf, die unabhängig von seinem Mund sein Wort
bewahren und bewahrt weiter tragen in Raum und Zeit, daß er die
wunderbare Zellenherberge der Gedanken, die Sprache ausbaute, daß
er aus Stoff Dinge formt, Werkzeuge, welche wieder dritte Dinge
hervorbringen nach seinem doch ungreifbaren Gedankenmaß, daß er den
Besitz der Erde scheidet, [bookmark: page77] und den Besitz des Geistes begrifflich
gruppiert, daß er Gestirne berechnet, die er noch nicht entdeckt
hat, daß er ein Bild malt, ein Spiegelbild des aus der Natur in
seine Pupillen scheinenden Bildes, daß er einen
magisch-stereometrischen Raum, einen Dom baut aus formlosem Stein,
daß er ein paar Worte zum Gedicht fügt, unnennbares Geheimnis
darein schließend?

		Darauf brauchen wir Antwort. Wenn das Beschränkte, das
Eintägige, der gebundene Geist von sich gesondert solche
Erscheinungen, Formen höchsten wechselreichsten Maßes schaffen
kann, unde, cur …?

		Wenn der Zerebralforscher an der Gehirnrinde die erkrankte
Steile mikroskopisch bestimmen könnte, in welcher irgendeine jener
»Äußerungen« im Einzelfall schwindet, was wäre damit erloschen von
dem Gesamtlicht, welches Alles gestaltend durchflutet?

		»Das Bewußtsein ist nicht aus dem Physischen abzuleiten.«
Geschweige denn das Bewußtsein des Bewußtseins, welches wiederum
von jenem aus unerklärt bleibt.

		Darum darf seine leiblich-funktionelle (aber auch nur für die
Einzelerscheinung gegebene) Bedingtheit nicht zur Bedingung seiner
Existenz gemacht werden, viel weniger seiner
sinnlich-übersinnlichen Bedeutung. Es ist, wie wenn Einer den
Marmor und Meißel, Stoff und Werkzeug, zum Kunstwerk erhöbe, oder
Dschelalledin Rumi zu dem Reim veranlaßt hätte: [bookmark: page78]

		»Wer beim Schreiben nicht die Hand sieht, leichthin
denkt,

Daß das Schreibrohr nicht die Hand, daß es selbst sich lenkt.«

		Wie ist das? Man sagt jenerseits, daß der Menschenleib sich
stofflich (assoziativ unbewußt) in sieben Jahren gänzlich
verwandle. Der Geist blieb, wuchs, ungebrochen. Nur getrenntes,
unstoffliches, Parallelgesetz konnte dabei (apperzitiv, aufmerksam)
wirken.

		Wäre der Geist nicht eine wunderbar in sich selbst wesende
Einheit, so zerfiele jede Wahrnehmung, und die wechselnd
wahrgenommenen Dinge lägen, entfremdete, erblindete Stücke, im
Nichts.

		Dem Geist kann die Naturwissenschaft weder Geburt, noch Heimat,
noch Wegesziel nachweisen. Sie sei bescheiden!

		Freilich bleibt auch von der anderen Blickseite das Rätsel,
welches den Betrachter erst recht tief in Demut beugt.

		*

		Selbst die Denkhandlung ist teleologisch, nicht kritisch,
wenngleich sie sich so nennt. Ein philosophischer Lehrer hat
gesagt: »Denken ist nicht bloß eine Verknüpfung der Vorstellungen
mit dem Bewußtsein von der logischen und sachlichen Notwendigkeit,
sondern eine Forderung transsubjektiver Bestimmungen, es enthält
letzthin eine mystische Glaubensgrundlage … jede Erfahrung
gleichfalls bedingt ein transsubjektives Minimum, und das
Bewußtsein spürt in sich zugleich sein eigenes Jenseits.«

		Man analysiert immer um der Synthese willen. [bookmark: page79]

		Das Geheimnis: auch die Denkhandlung wird, wie der Metallstaub
vom Magnet, von der Idee aus zusammengezogen, von ihrem
Formgesetz.

		*

		Der Augenblick, da der Mensch sich als gesondertes,
scheidendes und entscheidendes Wesen erkennt, schließt auch die
Anerkennung des Geistes ein, und zwar seiner Entelechie, der
ursach-, zweck- und zielbergenden Wesenheit, sich darstellend im
ewig zum Sein strebenden Werden.

		Der unbekannte Stoff.

		Die unbekannte Kraft.

		Die unbekannte Zeit, der unbekannte Raum.

		Das unbekannte Ding.

		Die unbekannte Zelle.

		Das unbekannte Bewußtsein, der Trieb.

		Das unbekannte Bewußtsein des Bewußtseins, der Geist.

		Und der Weg der Gestaltung:

		Ursache.

		Zweck.

		Ziel (in der Schöpfung nicht erreichbar).

		Ur-Sache.

		*

		Ein Sinnbild: Der Mensch denkt eigentlich keine Gegenwart, nur
Zukunft und in der Zukunft vergleichend das Gewesene. Der Einfall
Pascals verleitet zu dem Wunsch, einmal die Gedanken der Menschen
zusammen festnageln zu können, so daß [bookmark: page80] alle Zeitgeborenen plötzlich sich nur
in der Gegenwart sähen, so daß diese für die Weile der Einsicht vom
Mittel zum Zweck, zum Selbstzweck würde. Welch ein Wirrsal der
Verkehrung entstünde! Wie stockte plötzlich das Gangwerk unserer
Vorstellungswelt! Wir würden alle in diesem Augenblick zu Brüdern
unseres Hundes, unseres Pferdes verwandelt. Das »Mutabor« des
orientalischen Märchens wirkte. Denn das Tier denkt nur Gegenwart.
Oder, anders aufgeschlossen, würden wir vielleicht zu Geschwistern
der Seligen, denen alle Zeit ungeschieden liegt. Aber so ist's: Wir
hoffen immer nur zu leben, und in der Hoffnung ertragen wir das an
uns Geschehende. Das Wissen um den Tod hat die Gegenwart genommen
und uns vor das Ziel gestellt.

		*

		Solches bedenkend begreift man auch Faustens tragischen, von uns
allen mitgeschlossenen Pakt: »Wenn ich zum Augenblicke sage …«
[bookmark: page81]

	
		
		Der Erbgeist

		Die Erbgemeinschaft des Menschen hat sich auch gleichsam einen
Erbgeist geschaffen, ein Kategorium übereinzelner Brauchbarkeit und
doch vom Einzelnen zu verwenden. Denn die Individuation wird
dadurch nicht aufgehoben, vielmehr bereichert. Einen Figurenkasten
des Gedankenspiels (gegen – zusammenspielend, thetisch –
antithetisch, analytisch – synthetisch), Steine zum
Prüfungsgesetz der Logik, zum Baugesetz der Dialektik, zum Bausinn
des Logos. Das semen naturale hat es Descartes geheißen.

		Nicht aus dem abstrakten Ich, sondern von hier, aus dem immerhin
geheimnisvoll aufgereihten Ich – Du – Denkvorgang, stammt
jenes ohne Zerfall bestehende geistige Allmendgut, welches dem
demütigen Auge ein unübersehbares Schatzgewölbe ist. Es gleicht in
stoffloser Erscheinung dem unsterblichen Allmendgut, welches als
Zelle das organische Leben gebiert. Ja, nicht nur Vergleich,
sondern Wechselwirkung lagert in beiden.

		Thomas weiß davon. Für Platon ist Erkenntnis das Wiedererinnern
des in der Vorexistenz Geschauten. Vielleicht handelt es sich um
eine mitgebrachte philogenetische Lagerung der Denkelemente. Von
hier aus kommt wohl auch, was neuere Philosophen die »Intuition«
nennen.

		Man muß annehmen, dieses Gut bringe der Mensch [bookmark: page82] schon angelegt in sich
mit, wenn auch seit Locke solche Anlage bestritten wird und die
Seele bei der Geburt als tabula rasa erscheinen soll.

		Die Erfahrung, welche die Erkenntnis bedingt, ist wohl nur wie
der Druck auf die Taste der Auslösung. Das Kind entnimmt durch sie
die rasch wachsende Summe der Begriffe eben den Vorformen seiner
Erberkenntnis. Wer hat schon einmal ganz das Rätsel bedacht, wie
der einzelne Menschengeist sich das aufgehäufte Geistesleben der
Gezeiten in die kurzer Spanne seiner Tage eineignet. Vermöchte er
das Alles durch die Mechanismen der Erfahrung, die Kamera der Augen
und die Platten der Wahrnehmung, Gestaltung, Bewahrung im
zerebralen Hintergrund? Brunnen der Neugier springen im Kind über
die Dinge, kaum gesichtet sind diese Besitz und legen sich in die
Truhe der Erinnerung. Der Spieltrieb ist fortlaufende Eroberung der
Erscheinung. Die hat einen Zauber an sich, gleich als wäre schon
ein geheimnisvoller Zusammenhang da, als ginge im Kindesgeist eine
unterbewußte Begegnung vor sich. Auch wenn das Kind ausgesetzt
würde und keines Menschen Stimme hörte, läge das Samenpfund in ihm,
nur reizlos tumb und unaufgedeckt. Ja hier gewiß liegt
vorgeburtlich das, was wir individuelle Begabung heißen; diese
stammt aus einem von dem damit bedachten Einwesen zu schöpfenden
Quell der Bewußtwerdung. Begabung für Sprachen, Mathematik,
Technik, Malerei. Es ist das Zwillingsgeschwister des Erbwillens.
Das sogenannte »Wunderkind« tritt auf. Aber alle Kinder sind
Wunderkinder. [bookmark: page83]

		Ähnlich darf man sich vielleicht beim Verderb der Hirnrinde die
funktionelle Störung des Gedankenschaltwerkes denken. Die Taste
versagt, nicht die Letter. Gerade im Irrenhaus kommen grandiose,
dem normal logisch gebundenen Hirn unerreichbare Fragmente einer
Vorstellungswelt zutage, Bruchstücke von Denkbauwerken
erstaunlicher konstruktiver Ausmaße. Deren Herkunft müßte einmal
von den Positivisten natur-kausal aus dem Befund des denkenden
Leiborgans restlos erklärt werden. Bedeutungsvoll ist dabei wohl,
daß das plastische Denken, die Anschauungskraft länger bewahrt
bleibt, als das logische, ja oft noch in kühnen Konjekturen wächst,
während dieses sich auflöst. Der Inhalt hält sich, die Formalie
schwindet.

		*

		Aus ungestörter Gedankenwerkstatt läßt das Genie etwas von
diesem chaotischen Thesaurus ins Licht; es wird darum gern mit dem
Geisteskranken in Verwandtschaft gebracht. Darf man sagen, auch da
sei nur eine hypertrophisch veranlagte, pathologisch wuchernde
Reizbarkeit der Nervensubstanz die Ursache?

		So tritt die an sich gewagte Frage auf, ob der Geist ohne jene
regulativen Bindungen der »Logik« nicht wirklich etwas Größeres,
Lichthafteres sei, als uns durch die (eben in der Norm umhängten)
Schleier zur Erscheinung gelangen kann. Wir alle ahnen es, wie auch
wir in unserem scheinbar hüllenlosen Erkenntnistag noch einen Traum
im Traum herumtragen [bookmark: page84] als nicht ganz Erwachte. Eine tiefere
Parallelschicht der Erkenntnis, davon unser Bewußtsein nur
Vorzeichen ist, deren Innewohnendes uns noch nicht sein Gesicht
gezeigt hat, geschweige sein Antlitz.

		Eine zweite geistige Welt deutet sich an, welche durch ihren
Saum nur jene im versachlichten Gedankenraum lebensfähigen Bilder
hindurchläßt, doch manchmal auf der Schwinge der Ahnung, der
Erleuchtung, des Hellgesichts einen Boten hereinschickt. Indes der
Weg unserer Betrachtung geht nicht in den »okkulten« Bereich.

		Ob wir nicht wirklich einen zweiten Geistleib haben? Den etwa
auch das Christentum mit der Auferstehung des Fleisches meint?

		*

		Dieweil ist schon die Enzyklopädie des Menschenwissens ein
zusammengeronnener Besitz unseres magischen Gemeinwesens
Mensch, des Ich – Du, Du – Ich in der unabsehbaren
Reihung.

		Ich sitze ruhig und denke (zufällig) an eine Stelle aus Jean
Paul: »Kannst du vergessen in der dunklen Stunde, daß es große
Menschen gab und du ihnen nachziehst? Erhebe dich durch die
Geister, die auf den Bergen standen. Rufe dir zurück die Thronfolge
der Weisen und der Dichter, welche Völker nach Völkern begeistert
und erleuchtet haben!«

		Und ruhig sitzend sehe ich die Gerufenen, Einen um den Andern,
sehe ihn und das Werk seines Wortes, das Eigentümliche seines
Systems, seiner Innen- und Außenform, abgegrenzt, zusammengefaßt
[bookmark: page85] in einen
Gedankenreif, ja in einen sinnhaften Reiz. Kaum eine Minute tritt
jeder in meiner Einbildung Raum, und in einem Wort, in einem
Reimklang gibt er mir all seiner Weisheit Worte, all seiner
Dichtung Reime. Sie kommen, gehen; dann aber spüre ich die
Dagewesenen wie ein Wesen, unsagbar beglückt, rein und groß.

		Die Turmuhr hat noch nicht die Viertelstunde geschlagen, seit
der feierliche Zug der erhabenen Besucher in den armen Wänden
meines Kopfes vor sich ging. Aus tausenden Jahren zu mir
hergekommen in einen Sonnenstreifen, welcher noch nicht über mich
weggewandert ist seitdem; aus allen Ländern der Erde eingetreten in
das mit einem Hut bedeckbare Beingehäus meines Schädels. Wer, wer
gab mir dieses zum heiligen Saal solcher Empfänge?

		*

		Auch der Analphabet ist unentfaltet jenes Besitzes teilhaftig
und (gereifter Widerspruch) in höchster Art der zur »docta
ignorantia« des Nicolaus Cusanus Gelangte, welcher den Schatz
wieder in sich zusammengefaltet hat gleichsam als still leuchtenden
Zustand. [bookmark: page86]

	
		
		Gott und Schöpfung

		Geh aus dem Weg, der Gottes spottet!

		Zarathustra.

		 

		Das ganze geistige Universum wird

durch den Atheismus zersprengt in zahllose

quecksilberne Punkte von Ichs, welche

blinken, rinnen, irren, zusammen- und

auseinanderfliehn ohne Einheit und

Bestand. Niemand ist im All so sehr

allein als ein Gottesleugner – er trauert

mit einem verwaisten Herzen, das den

größten Vater verloren, neben dem unermeßlichen

Leichnam der Natur, den

kein Weltgeist bewegt und zusammenhält,

und der im Grabe wächst.

		Jean Paul.

		Es gilt, sich zu entscheiden zwischen zwei Weltanschauungen:
der stofflichen, der geist-stofflichen. (Zwei andere fallen
weg: die abstrakt-geistige [ideal-philosophische] schließt das Sein
aus, welches nur geist-stofflich erfahrbar und denkbar ist. Die
pantheistische mischt den Sinn in das Sein, das Bewegende ins
Bewegte und ist trotz dem geistesvollen Spinoza ein Gallert.)

		Die erste Anschauung muß Gott leugnen, die zweite muß ihn
bekennen.

		Bewußt wird in den Gelenkpunkten dieser Betrachtungen immer
wieder die schon von der Urphilosophie gesehene geheimnisvolle
Zwiefältigkeit alles Werdegangs genannt, das zwiepolige Gesetz des
Lebens. Dieses weist an der Stelle der Verwirklichung [bookmark: page87] auf ein
Drittes hin, auf ein Verbindendes, welches den zeugenden Akt
vollbringt, und also dessen ursächlicher und zweckhafter Träger
sein muß. Das heißt wiederum die Entelechie, das Inziel, jene
Kraft, welche allen Stoff durch die Naturgesetze in zweckbestimmte
Form einführt und in raumzeitlich gemäße Bewegung setzt, das
gestaltende   x.

		Es muß im Vorgang des Werdens und Vergehens ein Bestehendes,
sich in der Zeugung nicht Mitverzehrendes, demnach Unzerstörbares
sein. Gleichartiges, weil Gleichwirkendes, Allgemeines, weil in
jeder Sonderung gegenwärtig, alle Sonderung bedingend.

		Es ist das schmale Hinüber – Herüber, das alle Raum- und
Zeiterscheinung erschaffend, erhaltend zusammenwebt, assoziativ im
παντα ἐν πασιν aber auch metaphysisch im oὐδεν πατην.

		Es ist allein das Continuum, während alles dadurch zur
Bildung kommende schon wieder Zerteiltes wird.

		Ist gleichsam des Rhythmus Welle, worin das Lebenswort
auf immer unbegriffener Wirkungsebene dem Radio vergleichbar, durch
Raum und Zeit und Stoff ausgeschickt ist, auf daß der eingreifende
Takt deren Figuration vollbringe.

		Nur darin liegt die Verwandtschaft der Dinge, welche sie jedoch
stärker verwebt als die an sich tote stoffliche Einheit. Auch jene
zu Buches Beginn gezeigte Bindung der Menschengemeinschaft im Stoff
wird hier geknüpft. Es ist die rhythmisch wirkende Konstante des
Weltbestandes, die jenen immer fließenden, [bookmark: page88] unversieglichen kleinen
Mehrquell des Lebens über den Tod leitet, der Liebe über den Haß,
des Gutes über das Übel, des Aufbaus über den Zerfall.

		Wieder liegt das immer nur keimende, nimmer sterbende Saatfeld
der Einzelle als paralleles Zeugnis im Mikroskop.

		*

		Wieder steht indes auch die Frage da: Warum ist die das
Geistesauge ins Vollkommene weisende Welt dem Sinnenauge
unvollkommen? Warum kann nichts darin zu seiner Vollendung
reifen, auch nicht der Mensch? Darf man sagen, das Stück fehle nur
unserem Blick?

		Alle Philosophen haben um die Frage fragmentarisch gerungen. Sie
haben das Bruchstück im Ziel gesucht. Darum verneinten die
Radikalen (das sind die Wurzelausreißer) das Absolute. Vermittler
pfropften diesem widersinnig »ein Prinzip der Verneinung und
Verkehrung« auf. Indes doch nur das Absolute ist ein und rein.

		Darf man nicht vielmehr zu sagen wagen: Das Vollkommene habe,
um sich wesentlich zu wahren, außerhalb seiner nichts gleich
Vollkommenes schaffen können; keineswegs aus Ohnmacht, sondern
um den Widerspruch in sich selbst zu meiden? Zweimal
Vollkommenes gibt es nicht. Die Welt als Schöpfung mußte
abständig unvollkommen und zwiegesetzlich neben dem Eingesetzlichen
sein in Zeit und Raum, voll dauerndem Sterben und Gebären. Werden
heißt: [bookmark: page89]
nicht fertig, nicht im Sein angelangt sein; und neben dem Ursein
ist nur das Werden denkbar. Das Werden aber braucht ein Entwerden,
den wandelbaren Stoff des ab- und aufbauenden Wechsels, der creatio
continua, das ist immerwährende Schöpfung.

		Thomas von Aquin, Leibniz und auch Herder sahen diese Welt als
die möglichst vollkommene, nur kamen sie mit ihrem Einblick nicht
auf den Grund.

		Die Unvollkommenheit ist kein Beweis gegen die Schöpfung,
sondern vielleicht der gewichtigste Beweis dafür. Denn nur
Geschaffenes, Vergleichbares kann Mängel, das heißt Unbefriedigung
haben; das in sich Gewordene, Unvergleichbare ist makellos. Die
etwa stoff-ursächlich entstandene Welt vermöchte in ihrem
Gesetzablauf nichts anderes zu sein als vollkommen, kein Ziel mehr
habend. Der Mensch darin nähme an dieser Eigenschaft teil und hätte
hiermit gleichfalls keine Fähigkeit, Unvollkommenes zu erfahren.
Der problemlose, naturkausale Ablauf brauchte nicht einmal den
Gedanken und ergäbe keine Möglichkeit zu einer Frage.

		Umgekehrt schließt die Tatsache der Schöpfung logisch die darin
wirkenden antinomischen Gesetze ein, auch das abgeleitete
dialektische Denkgesetz, damit die Fülle des Denkens. Von deren
Zwiespiel aus sollte schon der Naturforscher, nicht erst der
Philosoph die Selbstexistenz, das heißt Eigengesetzlichkeit der
Welt ablehnen.

		Darum muß die monistische Weltanschauung Gott leugnen,
weil ihr vorgestelltes Weltbild [bookmark: page90] vollkommen sein müßte. (Auch Pantheos und
Theopan wären makellos.) Darum muß die geist-stoffliche ihn
bekennen, weil ihr Weltbild unvollkommen, werdend ist und
ein Vollkommenes, Seiendes über sich erfordert.

		Ideal (Gestaltmodell), welches unerforschlich des Stoffes
Formung bewirkt, darf dabei sein »an sich« unwirkliches Selbst nie
erreichen, ja es muß neben diesem, dem Gleichnis, immer den
abständigen Gegensatz bewahren, die Möglichkeit des Vergleiches.
Das Gestaltmodell ist kein Model, darum gibt es nichts Gleiches in
der Schöpfung. Darum kann kein Ding wesentlich gemessen, in seinem
Sinn gedacht, rein erfahren werden. Angleichung ist in der Vielfalt
der Erscheinungen die Grenze, wie in der Gesamtheit die
Unvollkommenheit. Darum kann sich auch die Erkenntnis nur an die
Dinge annähern, ihr Mittel ist über die quantitative Besichtigung
hinaus die qualitative Anschauung, welche alles Phänomen in innerem
Bezug und äußerer Umgebung sieht, ihm das dem Blick Unlösbare, sein
Geheimnis wissend inneläßt, ja in diesem ein Zeichen der Wesenheit
ehrt.

		Schillers bedeutungsvollstes Gedicht, seiner eigenen
Gestalt poetisches Bild: »Das Ideal und das Leben« spricht diese
Trennung edel pathetisch aus. Aber Goethe, welcher gleich
Aristoteles die Idee sich erst im werdenden Ding regen sieht, sie
nicht aus der Abstraktion in dieses hineindeutet, sondern im
Gegebenen ihre wechselnde Gewahrwerdung sucht, kommt solchen Weges
zur tieferen Fassung des transzendent-immanenten Vorgangs. [bookmark: page91] Denn unsere
Anschauung kann als solche nicht ins Metaphysische greifen, wie sie
anderseits nicht im Physischen der Mechanik haften darf. Sie vermag
konstruktiv von der Idee des Dinges nichts Bestimmendes auszusagen,
ohne phantastisch zu werden. Leugnet sie dagegen die eine, tötet
sie das andere. Sie muß das Typische suchen, das Mittel zwischen
Symbol und Erscheinung. Sie darf der empirisch-kritischen Sonderung
nicht entsagen, das heißt sie muß ihrer schicksalhaften
Unvollkommenheit bewußt bleiben. Doch das Vollkommene scheint
darein und macht das Stückwerk über den Erfahrungskreis hinaus der
Anschauung wert.

		Wiederum Goethe notierte:

		»Empirie: Unbegrenzte Vermehrung derselben.
Hoffnung der Hilfe daher. Verzweiflung an Vollständigkeit.«

		Niemand hat Drang und Grenze der Forschung tragisch klarer
erkannt. Doch benachbart dem Sysiphuszeichen stehen die gestillten
Sätze:

		»Wir leben in einer Zeit, wo wir uns täglich
mehr angeregt fühlen, die beiden Welten, denen wir angehören, die
obere und die untere, als verbunden zu betrachten, das Ideelle im
Reellen anzuerkennen und unser jeweiliges Mißbehagen mit dem
Endlichen durch Erhebung ins Unendliche zu beschwichtigen …
Wir gewöhnen uns die Idee in der Erfahrung aufzusuchen, überzeugt,
daß die Natur nach Ideen verfahre, ingleichen daß der Mensch in
allem, was er beginnt, eine Idee verfolge … Hier aber werden
wir vor allen Dingen bekennen und aussprechen, daß wir mit
Bewußtsein uns in der Region befinden, wo Metaphysik
und Naturgeschichte ineinandergreifen, also da, wo der
ernste treue Forscher am liebsten verweilt.« [bookmark: page92]

		Und gleichgerichtet heißt es:

		»Wie Sokrates den sittlichen Menschen zu sich
berief, so Plato und Aristoteles gleichfalls als
befugte Individuen vor die Natur: Der eine mit Geist und Gemüt,
sich ihr anzueignen, der andere mit Forscherblick und Methode, sie
für sich zu gewinnen. Und so ist denn auch jede Annäherung, die
sich uns im ganzen und einzelnen an die Dreie möglich macht, das
Ereignis, was wir am freudigsten begrüßen und was unsere Bildung zu
befördern sich jederzeit kräftig erweist … Man muß sich immer
die Frage vorlegen: Wie würde sich Plato gegen die Natur, wie sie
uns jetzt in ihrer größeren Mannigfaltigkeit und gründlicheren
Einheit erscheinen mag, benommen haben? Denn wir glauben überzeugt
zu sein, daß wir auf demselben Weg bis zu den letzten Verzweigungen
der Erkenntnis organisch gelangen und von diesem Grund aus die
Gipfel eines jeden Wissens uns nach und nach aufbauen und
befestigen können.«

		Man hat sich gewöhnt, das größte deutsche Menschenphänomen für
allerlei weltanschauliche Spielarten als Zeuge anzurufen. Das Eine
aber ist gewiß: der ausgereifte, in den Kreis der Anschauung
getretene Goethe war Vordenker geworden für das geist-stoffliche
Weltbild, nicht mehr in pantheistischer Vermischung, sondern in
klarer Durchsichtung der zwiegewebten Einheit. Er ist der
Doppelkronzeuge gegen das vergeistigte (verflüchtigte) und gegen
das verstofflichte (erstarrte) Mißbild, steht da als der
subjektiv-objektiv versöhnte, platonisch-aristotelische Mensch, die
Persönlichkeit.

		*

		[bookmark: page93]

		Trotzdem all unser Gesicht aus dem Vielfalt zum Einfalt,
gleichsam aus einem zerstückt über die Welt zerstreuten Paradies
den Garten Eden sucht, finden wir hier das Gesuchte nicht. Dem
Irrtum, die Übereinstimmung des Sinnbildes und des Dinges, die
Aufhebung des Zwiespaltes, die Ergänzung des Unerfüllten seien
zeitlich möglich, entfließt alle Tragik unseres Geschlechtes. Es
ist der Aberglaube.

		Die Wage der Harmonie wird nie zu uns herunterhängen mit ihren
gleichgerichteten Schalen. Es wird immer nur deren eine wechselnd
die Erde berühren.

		*

		Die tiefsten und letzten Paradoxe kreuzen sich in den
Gedankengängen: Die unlösbare Frage der Spannung zwischen Gott
und Welt. Der Vorgang Schöpfung und ihr Grund, die notwendige
Transzendenz und zugleich notwendige Immanenz, das
Außenbleibende und doch Einfließende des schaffenden Geistes,
sind die Endschwelle der uns gewährten Erkenntnisfläche. Kein
irdischer Gedanke, dualistisch veranlagt, wird die Schwelle
überschreiten, denn jenseits muß reine Einheit ohne Synthese sein.
Wiederum weil die Spannung ist, müssen zwei Enden sein; jene beiden
Welt und Gott, sind auch die Widersprüche im analytischen,
synthetische Bindung suchenden Denken.

		Bleibt das Wie offen in der Lücke, so liegt dies in der
Voraussetzung der Frage, im »heilig offenbaren Geheimnis«.

		*

		[bookmark: page94]

		Das Absolute, Ungeteilte gab (seinem Wesen entsprechend)
in das Zweigesetz den Rückdrang zum Eingesetz, aus
verhängter Trennung zur Vereinung, sentimental gesagt: Heimweh, das
Ungenüge, welches beweist, daß ein Genug sein muß.

		Damit hielt es, gleich ein Magnet in der Distanz des
Magnetfeldes, das von sich Gegebene an sich. Eben an jener Stelle,
in jenem Punkt der immerwährenden Zeugung, welcher als
übergeordnetes Drittes wirkt. So ist die Welt dauernd von ihm
besämt und beschwingt, ins schöpferische, nie vollendete Werden
gesetzt

		*

		Wir sehen alle Individuation und Gemeinschaft von der Ebene
ihrer raumzeitlichen Erscheinung aus auf diese Einheit, die Ursache
der Ursachen, den Zweck der Zwecke, das Ziel der Ziele, den Sinn
des Seins hindeuten.

		Das Hinstreben auf das Unerreichbare Eine ist ihre trianguläre
Einung.

		[image: .]
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		Wir finden in uns und Natur getrennte Teile gleicher Rundung.
Wir versuchen sie zusammenzusetzen. Ein Stück fehlt noch, aber wir
sehen den Kreis, den Umkreis.

		[image: .]

		Und wir wissen, daß ein Mittelpunkt ist, des Kosmos Spille.
[bookmark: page96]

		*

	
		
		Die Lücke

		Man kann jenes Bindemittel, das zugleich Trennmittel ist,
Coagulans, Nexus, Copula, Eros nennen. Wenn alles am Gang der Welt
zu erklären wäre, hier bleibt das Problem, das nicht aufgehende und
doch die Rechnung schließende, das Irrationale. Nicht in der
Erscheinung, nicht im Ding, nicht im Ich und Du, nicht im Gut und
Übel, in Lust und Leid, im Leben und Tod. Was an diesen dem Auge
der Erkenntnis fehlt, fehlt von dem Rätselpunkt her. Nicht in Gott
gesondert und nicht in der Welt gesondert sitzt das Rätsel.

		Hier gilt es, die Schuhe auszuziehen und Goethes Wort zu
sprechen: »Das schönste Glück des denkenden Menschen ist, das
Erforschliche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu
verehren.« Der Christ: sagt »zu glauben«.

		Der Punkt, worin das Göttliche sich mit dem Geschaffenen, das
Unabhängige mit dem Abhängigen, das unbedingt Andere mit dem
bedingt Anderen berührt, ist die Wunderstätte der Weltidee, der
Idee der Ideen.

		*

		Michel Angelo hat in der Sixtina die Erschaffung des Menschen
gemalt. Adam liegt nackt auf der nackten Erde, Gott Vater fliegt im
Mantel (schon Eva bergend) aus dem Raum auf ihn zu und streckt
[bookmark: page97] den
Zeigfinger der Rechten nach dem Zeigfinger seiner Linken aus. Der
Angerührte erwacht beseelt zum Leben.

		Doch nein, es ist keine Berührung. Zwischen dem Finger des
Schöpfers und des Geschaffenen blieb ein kleiner Raum.

		In dieser kaum beachtbaren Lücke ging dieses Buches staunendem
Schreiber das Gesicht des Bildes und des Gesetzes auf.

		*

		»Re-ligio« hat hierhindurch das darum unfaßbare Band ihres
Namens hängen. Hier gehen die Ereignisse des Menschengeistes und
der Menschenseele vor sich, wie der seelisch-geistigen
Menschengemeinschaft. In dieser Lücke.

		Da über ihnen unerreichbar die Einheit steht, sie aber in der
Spaltung sind, so geschieht das an ihnen gleichfalls im zweipolaren
Merkmal alles Geschöpflichen, in Zug und Gegenzug, in Hingabe und
Hinnahme, in dauernder Sehnsucht und dauernder Abwehr, in Furcht
und Beglückung, in Licht und Schatten.

		Es ist auch um Gott ein Kampf, der Kampf der Entscheidung, weil
in ihm der ungeschiedene Frieden ist. Jenes »Heimweh«, das doch
bewegt, in der Regung des Werdens mitgeführt ist, trägt in sich
zugleich den Rücktrieb nach des Ausgangs Ruhe. »Mein Herz ist
unruhig, o Gott, bis daß es ruhet in Dir!«

		Das Pathos der Menschheitsgeschichte wird um [bookmark: page98] dieses nicht betretbare,
immer anziehende Zwischenfeld der einig-uneinigen Kräfte
erlitten.

		»Ihr werdet sein wie Gott!« … »Wohlauf lasset uns einen
Turm bauen, des Spitze bis an den Himmel reiche!«

		*

		Ja das böse Prinzip, die Schattensäule im Wechselschacht hat
hier seinen Sitz, Ahriman, Satan, das Dämonium, wie in der
Lichtsäule das Eudämonium. Auch im letzten Vorraum vor dem Sitz des
EINEN streiten φιλια ϰαι νεϰσος.

		»Und werdet wissen, was gut und böse ist«. Man könnte aus der
Stelle der Genesis die Ur- und Endfrage herausstellen: Warum ist
zwischen Schöpfer und Geschöpf jene Lücke im Bild Michel
Angelos?

		*

		Das Widerspiel geht auch durch des Menschen Gottes-Dienst.
Majestas und Amor, König und Vater, Rächer und Sühner, Richter und
Begnadiger, Schauriger und Holder, Gewaltiger und Sanfter,
Verborgener und Offenbarer, Äußerster und Inwendigster,
Unaussprechlicher und Umkoster, Unnahbarer und Anziehendster.

		Vielleicht wird uns vor Ihm stehend plötzlich gleichnishaft
kund, warum wir auch leiblich zwei Augen haben, deren rechtes zudem
im linken Bildnerv wirkt und umgekehrt.

		Die Kreatur und das Kind, das Abgestoßene und Umarmte, das
Staunende und Entzückte, das Erstarrte und Schmelzende, das
Beraubte und Beschenkte, [bookmark: page99] das Fluchende und Opfernde, das Erbärmliche und
Geliebte steht, kniet an dem Saum des Mysteriums. In allen Gebärden
und allen Lauten ihres verschiedenen Wesens. Kein Gemälde und keine
Symphonie vermöchten die endlose immer abgehackte und immer
geknüpfte Kette der an der heiligen Grenzscheide Hingescharten zu
schildern.

		Der Papua, vor dem Donner sich hinwerfend, der Australneger, den
Atem des Toten einfangend, der Kaffer den Fetisch schnitzend, der
Priester formgemessen die sakrale Liturgie sprechend, der
Betrachtende im stummen Grund versunken, der Anbeter im hymnischen
Lobpreis jauchzend offenbaren sich vor dem Zwiebild der
unbegreiflichen Macht und der unbegreiflichen Liebe, dieweil dieses
Zwiebild doch nur in ihrem irdisch-himmlischen Zwiespalt erscheint.
Das zerknirschteste Aschenhaupt wird inmitten der Schauer,
ausgehend von dem Glanz des Erhabenen, linden Hauch spüren. Der in
Vermählungswonne stammelnde Mystiker hat sein tiefstes Erlebnis
vielleicht doch im Schrecken des Wagnisses, das Unnahbare besuchen,
das Unbewegte in sich herabziehen, das Unmischbare in sich mischen,
das Unheimliche in sich einheimeln zu wollen.

		*

		Die psychologische Geschichtsforschung hat sich auch an die
Grenze gewagt und versucht, den Weg der religiösen Bildungen nach
physikalischen Gesetzen der Entwicklung zu zeichnen. Es sind dabei
reiche Schätze des Vergleichs und Wandels zutage [bookmark: page100] gekommen. Aber gerade diese
bringen in die Methode grundsätzliche Zweifel. Man spürt durch
deren Kettengelenke hindurch, daß hier mit der dürftigen
empirischen Ableitung nicht in das Wesen zu dringen ist, zu dem
verborgenen Gran metaphysischen Radiums, wovon das primitivste wie
sublimierteste jener kreatürlichen Randerlebnisse bestrahlt wird.
Die Dichte der dortigen Grenzluft erweist sich zu gering, als daß
man sie mit intellektualen Meßwerkzeugen bestimmen könnte.

		Griffen der Donner, der (übrigens schon an sich in Metaphysis
aufgehende) Totenhauch, der Scheuel und Greuel nach dem Menschen?
Waren sie nicht vielmehr der sinnenhafte Bildervorhang vor dem
Zwischenreich, durch welches unbegreifliche Macht wirkte? Von
dieser war alles magisiert. Ja sie bewegte so stark das naiv
seelische Empfangsinstrument, daß die sichtbaren Kräfte und
Erscheinungen sich als selbstwirkend unterschoben. (Embryonalform
des »Mittlers«.)

		Alles dem Menschen Begegnende war Symbol, ein Scheinwesen,
dahinter das unerkannte Wesen sitzt. (Rationalisiert gesagt: die
Idee des Dinges machte sich im Ding bemerkbar. Auch von diesem
Urgrund her geht das platonisch-aristotelische Weltbild natürlich
aus.) Baum, Tier, Erde, Himmel, Wasser, Sonne, Mond, Tag, Nacht
»erschienen«, waren gleichsam Masken. (Daher gewiß auch der Urtrieb
der Verkleidung, welche so ein Kind des Urglaubens an ein Dahinter
ist.) Die Symbole verwoben sich. Hinter den Teilgesichtern stand
das [bookmark: page101]
Eingesicht des Unsichtbaren, das schon in vordeistischer Zeit den
Monotheos andeutet. Das Wunderbare wirkte vom Ganzen, vom Παν
aus, wie das Wort vom panischen Schrecken wohl bewahrte Anschauung
in sich birgt. Auch die Naturgesetze, gruppiert um das Grundgesetz
des Zwiespalts und Ausgleichs, des Zerfalls und Aufbaus, der φιλια
und des νεικος, fügten sich in die Zeichenreihe, Geburt und Tod,
Geschlecht, Mutterschaft, Vaterschaft schlüpften in die
tellurischen und kosmischen Sinnbilder, so schon zum metaphysischen
Parallelgleichnis werdend und diese Bilder zu Doppelmasken machend
des irdisch-himmlischen, stoffgeistigen Urgesichtes: ὑλη und
εἰδος. Die vorantike und antike orphisch-hieratische Wandlung ging
im großen Zug um die Verklärung des Stoffes durch das Geistbild.
Nur Dionysos blieb darin der dauernd erdhafte Gegenspieler der
uranischen Überwelt.

		Jüngsthin ist das vergessene Lebenswerk des Baslers Johann Jakob
Bachofen wieder hervorgekommen, welches von der
philologisch-archäologischen Wissenschaft mit Schweigen bedeckt
worden war, aber trotz seiner Irrgänge breit und tief auf den Grund
einer Urreligion hinführt. Wie aus Lichtschächten fällt neue
Einsicht in das Dunkel, welches im Anfang aus dem Natursymbol den
Mythos gebar. Gegen die Methode rationalistischer Forschung
verteidigt sich der kühne Mann:

		»Der Religion einen tiefgehenden Einfluß auf das
Völkerleben einräumen, ihr unter den schöpferischen, gestaltenden
Kräften den ersten Platz zuerkennen, in [bookmark: page102] ihren Ideen Aufschluß über die
dunkelsten Seiten der alten Gedankenwelt suchen, erscheint als
unheimliche Vorliebe für theokratische Anschauungen, als Merkmal
eines unfähigen, befangenen Geistes, als beklagenswerter Rückfall
in die tiefe Nacht einer düsteren Zeit. Alle diese Anklagen habe
ich schon erfahren, und noch immer beherrscht mich derselbe Geist
der Reaktion … Es gibt nur einen einzigen mächtigen Hebel
aller Zivilisation, die Religion. Jede Hebung, jede Senkung des
menschlichen Daseins entspringt einer Bewegung, die auf dem
höchsten Punkt ihren Ursprung nimmt. Ohne sie ist keine Seite des
alten Lebens verständlich, die früheste Zeit zumal ein
undurchdringliches Rätsel. Durch und durch vom Glauben beherrscht,
knüpft dieses Geschlecht jede Form des Daseins, jede geschichtliche
Tradition an den kultischen Grundgedanken an, sieht jedes Ereignis
nur im religiösen Lichte und identifiziert sich auf das
vollkommenste seiner Götterwelt.«

		Aus den antiken Gräberstädten und aus mit Meißelkunst
geschmückten Sarkophagen hob Bachofen das Gemälde seiner
Mysteriengeschichte.

		So darf man ohne gewalttätige Schichtung sagen, die
religiöse (das heißt endlich-unendlich verknüpfende) Anlage
sei im Menschen die Uranlage, das numinose Ding, das
Urding.

		Eben das Abstruse, Ungeheuerliche, Manische, das Panoptikum der
Erregungen und Gebärden, durch Dionysium, Apollinium und Dämonium
schwankend, sie geben Einblick in den Mischraum der
geist-stofflichen Saumbegebnisse.

		*

		Das Kind staunt heute noch metaphysisch, nicht vor dem Ding,
sondern vor des Dinges Wesen, vor seinem Mythos, es hält das Ding
für magisch. Das [bookmark: page103] überschwängliche Kinderauge füllt sich nicht
mit Gegenständen, sondern auch mit »Erscheinungen«. Welch
Zauberding ist etwa die Puppe? Wirklichkeit wird Märchen und
umgekehrt dieses zu jener. Oder in das von Mutter gelehrte,
unbegriffene Gebet schlüpft die Welt seiner Vorstellungen und
Wünsche hinein. Die Mutter selber ist die Vertrauen spendende Botin
einer guten Macht. Dem alternden Mann glänzt noch Gelände und
Figurarium der ersten vorgelesenen biblischen Legende. Er hat den
Stahlstich aus dem, gleich der Erzählerin, vermoderten Buch in
seinem Gedächtnisschrank aufgehoben.

		Warum liebte Christus die Kinder?: Wenn Ihr nicht werdet …?
Es wäre hier über das Wesen der Unschuld nachzudenken, freilich
nicht von der moralischen Seite her, sondern über seinen Blick, in
welchem es die Welt betrachtet.

		Diese war auch der Unschuldszeit der Menschheit einmal heiliges
Zeichen in allen ihren Gebilden wie in ihrem Bild. Die
Wand-»Zeichnungen« der Höhlenbewohner treten uns heut noch nicht
etwa als Spiel der Nachahmung entgegen, sondern viel mehr als
Hieroglyphe. Aus dem Zeichen wurde der Mythos und der Mythos war
wiederum die Welt.

		Tritt man von der Endschwelle hellenischer Religionsgeschichte
in Platons Garten, so erkennt man plötzlich hell beglückt, daß
seine Lehre die natürliche reine Geistesblüte der religiösen Kultur
des klassischen Altertums ist, im edlen Ergebnis die Wurzel
bestätigend.

		*

		[bookmark: page104]

		Mythos wurde seitdem durch den Verstand in den
Kosmos gewandelt. Aufklärung entkleidete Erde, Sonne, Mond,
Sterne, Naturgesetz ihrer numinosen Hülle. Das Wunderbare an ihnen
schwand, ihre Geheimnisse wurden erforscht. Sachlich, nüchtern wird
das Naturgeschehen unserem Auge zerlegt. Den noch unbetroffenen
Rest auch zu bewältigen, maßt die Forschung sich an, dabei
allerdings vergessend, daß es der wesentliche Rest ist, des
anfänglichen Rätsels Kern.

		Der Mythos, die religiöse Grundluft des Menschengeschlechts hat
auch um dieses das erste, geistig allverbindende, Stoff los
unzerreißbare Gewebe gezogen. Er war die Macht, welche es an den
Saum der Erkenntnis im Element seiner Gemeinschaft
zusammenhielt.

		Mit dem Mythos ist auch dieser Verbund gebrochen. Meister Eckart
sagte den Seinen: »Klaffe nicht von Gott!« Die Menschheit heute
klafft davon und klafft darum in sich.

		*

		Der Gang, welchen die Offenbarung durch die Klärungszeiten des
Menschengeistes nahm, hat seine Geschichte für sich. Und freilich
ist jede objektiv gewordene Religion Kind der Offenbarung. Daß das
Muttergewebe, jenes Erlebnis des übersinnlichen Grundes, in allen
verwandt bleibt, darf als Zeichen gemeinsamer Herkunft gelten. Der
Weg zeigt sich unverschüttet verbunden mit der dämmernden
irrationalen Urschwelle. [bookmark: page105]

		An dem Saum saßen Brahma und Buddha und Confucius und
Zarathustra, saßen die Künder der nordischen Sagas, die
Priesterinnen der griechischen Orakel, die Geweihten der
Mysterien.

		An ihm brannte der Dornbusch, die Feuersäule, ballte sich die
Wolke der Verkündigung auf Sinai, zu ihm stieg die Leiter Jakobs
und fuhr der Wagen Elias. Über ihm erhob sich in der Stunde
der Erlösung, da die Macht Gottes in der Liebe ganz aus seinem
Reich hervortrat, das Kreuz.

		Von ihm fiel der Lichtstrahl auf Saulus. Er umfloß die Insel
Patmos des Johannes, auf seinem Meridian gleichsam baute sich das
christliche Rom auf, dort das entgötterte antike Imperium
abzulösen, es erhöht wieder zu gestalten.

		Daran auch zerspellte sich in Luthers großem Versuch der
Erneuerung das eingläubige Christentum, und das Innenwesen der
abendländischen Menschheit bröckelte dann durch die Weltwendung des
hoffärtig gewordenen Geistes ab. Aus der Spaltung des Glaubens ging
ein Drittes, die Entgottung, hervor.

		*

		Doch wieder bereitet sich dort, auf vielleicht weiter erhöhter
Ebene, ein Schauspiel neuen Bundes vor. Von neuem tritt Re-ligio an
den Riß, die gesprengten Fäden aufzunehmen und junges Gewebe zu
wirken. Des Rätsels Kern ist noch da, der Saum auch und Das uns
anzieht dahinter. [bookmark: page106]

		*

	
		
		Zeitwende

		Erst eingeschaltet in den religiösen Grund – erhalten Welt
und Mensch ihre Bedeutung, werden vom πνευμα belebt. Alle ihre
Fragen haften an der Urfrage. Darum kann die Religion auch niemals
eine versachlichte Teilwissenschaft sein, der verstandesmäßigen
Erörterung des Unendlichen durch den endlich gebundenen Geist
ausgesetzt. Aber aus deren ehrfürchtiger Voraussetzung gewinnt alle
Wissenschaft erst das Fundament einer wahren, sinnvollen
Objektivität, einen Wertgrund.

		Das geist-stoffliche, zwiefältige und einstrebige Schöpfungsbild
(die Schöpfung bleibt indes ja darum immer Mysterium, Saumfrage,
Hinzunehmendes) ist das objektivste der kosmischen Gesetzessysteme;
dessen Gesetze und Widergesetze liegen natürlich eingeordnet darin.
Ja auch die kausale Durchgliederung der Erscheinungen, damit die
objektive Forschung, werden von ihm aus sinngebend ermöglicht

		*

		Ablauf und geschlossener Prozeß eines naturwissenschaftlichen
Versuches sind beendet, die Gesetze mathematisch-mechanisch
bestimmt, das Maß ihrer gegenseitigen Einwirkung ist quantitativ
und schematisch gemessen.

		Doch der Versuch ist keineswegs ein autonomer [bookmark: page107] (naiver) Vorgang des
Naturgeschehens gewesen. Er wurde aus dem erregenden und
begleitenden Parallelprozeß, aus dem metaphysisch angetriebenen
Kopf des Beobachters, miterzeugt, aus dem Spiegel in die
Verwirklichung projiziert. Ja auch die Ursachen sind wahlweise
dorther eingesetzt, einprobiert aus der Gedächtniswissenschaft
(welch ein reiches Magazin!) vom selbstgesetzlichen, synthetisch
faszinierten Denkwesen.

		Da jede erzielte Synthese, jede Wirkung schon auch Vorbereitung
ist, kann der geglückte Versuch in jenem unstofflichen
Darstellungsraum aufgehoben, beliebig wiederholt und
zurückprojiziert, das heißt angewendet werden. Er ist beweglich
geworden. Sein Geisteseigentümer vermag ihn als Ursachenkomplex zu
einem anderen, höher gelagerten Versuch zu gebrauchen. Er wurde
also ein Wert. Der kommende übergeordnete Versuch ist gewiß,
vorläufig auch ein Metaphysikum, in jenem ideellen Raum planhaft
vorgeformt, von dorther seine Verwirklichung begehrend.

		Was der Forscher in strenger logisierter Zucht als
stoff-kausalen Vorgang für das Primäre hielt, ist das Sekundäre,
mindestens nur Teilprimäre. Denn die Idee, der paralle Denkvorgang
hat ihn geschaffen, die Naturgesetze waren die allerdings
mitbedingenden Mittel. Ist für den Experimentierenden der
Augenblick des Prozeßschlusses nicht eine Quelle weihevollen
Erlebnisses, eine geistige Freude, ein Anhauch höheren
Lichtbereiches, eine Bestätigung seines sinnvollen Daseins?
Schreibt er vor sich und der Welt [bookmark: page108] seinen Fund dem Mechanos zu oder dem
ihm selber innewohnenden Logos? Tritt auch diesem Glück des
Ingeniums das asketische Kriterium der Exaktheit gegenüber?

		Die gleichen Gesetze geben, wenn sie isoliert wirken, das
gleiche Erzeugnis. Aber sie wirken in Wirklichkeit nie isoliert.
Hier im Beispiel etwa hat die Willkür des ganz außenstehenden
Menschen ihre Energie (Arbeitsleistung) dynamisch (strebkräftig) in
Bewegung gesetzt, um den Versuch zu gestalten. Eine Macht, in
keinem von beiden liegend, hat eingewirkt auf die Wirkung und
Verwirklichung. Der Geist hat bildend in den Stoff gegriffen.
Das Gebilde ist geist-stofflich. Die (platonisch-)
aristotelische Entstehungsformel gilt schlüssig.

		*

		Zufällig sehe ich auf meine Uhr. Sie geht in ihrem
mathematisch-mechanischen, stofflichen Räderwerk. Scheinbar von
sich aus und in sich. Aber der Uhrmacher hat sie gemacht und ich
ziehe sie auf. Ihr fremde, vorursächliche Gesetze schufen die feine
Tickdose, nicht nur aus Stoff, sondern aus jener geistig bewahrten
Gedächtniswissenschaft, hier genannt Handwerkskunst, aus dem
Ideemodell »Uhr«. Gedankliche Nebengesetze der Erfahrung (ich)
halten sie in Gang. Wenn sie nicht ginge, könnte ich ein Stück
Eisen gleichwertig daneben legen. Und das Laufding wurde gemacht
und wird bewegt zu einem Zweck, imaginärste Fiktion Zeit zu
fixieren. Wenn ich jetzt auf das Zifferblatt sehe, sage ich, es sei
[bookmark: page109] der 1.
Oktober 1926 11 Uhr 54 Minuten vormittags mitteleuropäischer
Rechnung. Alle Menschen, unter dem gleichen Schema lebend und auf
ihre Uhr sehend sagen für sich dasselbe. Was, wer hat mich mit den
Ungezählten (wieder Beispiel der schicksäligen Verknotung) in
solche Einheit gebracht durch ein »mathematisch-mechanisches,
stoffliches Räderwerk«? Doch die Frage löst im Wort den Sinn: meine
Uhr ist ein – Werk, Geist geht in ihr.

		Es saß beim Schreiber dieses Buches einmal ein Ingenieur. Der
sagte plötzlich, er habe eine neue Maschine im Kopf. Ich erschrak
vor dem Wort, das ganz unpathetisch und sachlich gemeint war. Ich
sah die Maschine wirklich hinter den Augen in seinem Kopf. Er baute
nachher in der Fabrik, was er dort geformt herumgetragen hatte.

		Oder ich höre im Rundfunk ein wiedergegebenes Grammophonstück,
auf die Schallplatte vorher von einem Sänger gesungen und von einem
Orchester gespielt (auch mit Instrumenten), von Mozart komponiert.
Ei ja: »die gleichen Gesetze geben, wenn sie isoliert wirken, immer
das gleiche Erzeugnis.« Könnte Wolfgang Amadeus das Stück aus dem
Rundfunktrichter mit anhören!

		*

		Darf man nicht weiterschließen?: Jedes Naturgeschehen tritt
auf demselben Weg des Doppelvorgangs in Erscheinung. Keines ohne
die Naturgesetze, aber auch keines ohne eine Einwirkung, welche
nicht in [bookmark: page110]
diesen wirkt; nur daß statt des Menschen ein Analogon, das
Unbestimmbare, eintritt. Besteht für den Wissenschaftler eine
Hemmung zu gestatten, daß solch eine andersher kommende, dem
Meßwerkzeug überhobene Kraft bei aller Ding- und Lebensgestaltung
beteiligt ist? Die Kantische Erkenntnislehre in asketischster
Umschränkung verbietet diese Hypothese nicht; und Alles im kosmisch
alldurchmischten Naturgeschehen weist auf sie hin. Daß gleiche
Gesetze in gleichem Schema Gleiches ergeben, sagt nichts von dem
Grund aus, woher sie zueinander in zeugende Bewegung kommen. Denn
Ursache ist kein Grund.

		Wer das Perpetuum mobile erfände, hätte gegen die Hypothese den
ersten mathematisch-mechanischen Prozeß abgeschlossen … Daß
jeder Forscher (auch der Phantasietechniker im Irrenhaus) von ihm
aus angezogen wird, darüber besteht kein Zweifel. Die
materialistische Weltanschauung muß sein irdisches Gelingen
versprechen, für den Gläubigen geht es unerfunden von Anbeginn.

		*

		Wohl läßt sich hier ein Zwischenblick einwerfen: Ding hat
Umgebung, Ursache Nachbarursachen, Prozeß Milieuprozesse. Niemand
kann sagen, wie diese auf den Einzelvorgang einwirken. Nicht nach
dem billigen Spruch vom »Produkt des Milieus«, sondern eben durch
jene unmeßbaren Zusammenhänge. Ich sehe einen Baum: weil er ein
Baum ist? Oder weil er sich abhebt vom Boden, von der [bookmark: page111] Wiese, vom
Himmel? Sein Bild ergreift mich: weil Holz und Blatt sind? Weil
Wind durch ihn weht? Vogel in ihm singt? Weil …?

		Vielleicht erscheinen im magischen Tausch der Eindrücke die
mechanischen Bewegungen der Natur auch als eine Art dialektischer
Zwiesprache, aus These und Antithese die Synthese suchend? Ob bei
den Komplexvorgängen das nicht stoffkausale Prinzip des
Wertes mitspielt, eine wechselwirkende Geselligkeit,
allerdings schöpfungsgesetzlich auf φιλια und νεικος begründet?
Eine allgemeine, nicht nur gruppenweise Symbiose, erweitert etwas
vom viel mißdeuteten Artgesetz der Auslese, der paradoxen
Hilfeleistung im natürlichen Kampf, welches so weit ginge, daß
das Feindselige einander braucht? Gleichsam eine Durchtarierung der
Erscheinungswelt, so daß diese wirklich ein Reich der zwar nicht
erreichbaren, nur vergleichbaren Werte versinnbildete, ein durchhin
teleologisches Weltbild. Auch die neue Lehre von der
Relativität hätte da ihren zwischenbeweglichen Platz: den Rest,
welcher im nie vollkommenen, also nie zum Ausgleich kommenden
Kosmos bleibt, zugleich jenes Perpetuum mobile ist, von keiner
Ursache und keinem Grund getrieben, sondern von der Ur-Sache im
Ur-Grund.

		Ist nicht jeder Organismus so im anderen mitwerdend,
mitentwerdend eingefügt, nein eingewogen bis in den Allorganismus?
Das Atommodell offenbart sich als elliptisch-dynamisches
Planetarium.

		Warum läuft es, warum laufen die Gestirne in [bookmark: page112] der Kurve? Warum bewegen
sich Licht, Schall Elektrizität in Vibration, Schwingung, Welle?
Warum springt der Zündfunke im Bogen über? Das mechanische Weltbild
liefe in der Geraden, oder liefe nicht.

		Die Phantasie trägt die Gedankengänge nahe an die Vorstellung
eines Musikariums, in die Nähe des Himmelsharmonikers Johann
Kepler. Ja kühn gemacht möchte man der Natur etwas wie einen
geist-stofflichen Spieltrieb, einen relativen Gleitraum der
Dinge zudenken. Denn ist dieser Trieb nicht ein wesentliches
Beobachtungselement der Erscheinungen? Nicht Hart auf Hart, Stoß
und Prall, denn alles zerspränge, sondern das Elastikum, die
Schmiegsamkeit, das Ausweichen. Erdkern soll ein heißer, steifer
Metallteig sein, mit elektrischem Grundschatz der Werdeschwingung
geladen, und außen hat sich die Erde ein Luftpolster umgelegt, in
dessen Schutz und Atem die Rinde mit der rätselhaften Augenweide
des Lebens prangt, bewahrt vor kosmischer Übergewalt, gemilderte
Kräfte darausziehend. Es gibt ein in die mechanischen Kausalien
auch nicht einreihbares, »Eutropie« genanntes Gesetz, wonach jedes
Element, vergleichend auch das Ding sein ihm gemäßes Plätzlein
sucht, seine Ausgleichstätte. Da überall Umgebung ist, demnach
Gegensuche, müssen die Erscheinungen etwas wie Paßform annehmen
(Vorstufe der Ästhetik?). Man könnte als sachgeworden aus dem Spiel
und Widerspiel die fluktuierende Variante, die niemalig selbe
Wiederholung, die Spielart ableiten, das immer Unvollkommene, immer
Vergleichbare. Der Stoff wäre [bookmark: page113] etwas wie ein Kosmoplastelin. Alles im Weltall
ist dauernd ineinander, miteinander, durcheinander auf solch einer
eutropischen Reise begriffen. Alles findet Platz. Keines aber den
Ruheplatz.

		Wäre einmal etwas unbewegt, ausgeglichen, zerspränge das
Universum. Darum dauerndes Werden, kein Sein. Es bleibt immer Ziel.
Alle Wirklichkeit ist Möglichkeit. Wie belebte solch eine Lockerung
das geist-stoffliche Panorama: Blieb etwa auch zwischen den
Verkörperungen etwas von jener Lücke, welche Michel Angelo zwischen
dem Finger des Herrn und des Menschen ließ? Es wäre wiederum das
Irrationale, das Unbekannte.

		*

		Das unübersehbare Theatrum mundi durch alle seine
Wandelgestaltung hindurch in (ach wie notdürftiger) Spiegelung
synthetisch betrachtend, wer getraute sich nicht leichter in solche
»spekulativen« Bahnen als zurück in jenen engsten Stoffring der vom
regulativen Wert zum Selbstwert umgemünzten Kausalität? Zu jener
groben Lehre, »welche so redet, als ob die physische Verknüpfung
zweier seltsamer Dinge sie auch philosophisch verknüpfte, welche
meint, weil ein unbegreifliches Ding ständig auf ein anderes
unbegreifliches Ding folgt, so machten die zwei irgend ein
begreifliches Ding aus. Zwei schwarze Rätsel machten eine weiße
Antwort.«

		Diese letztere Art der gebundenen Weltbeschau ging aus den
Stuben der ihr verhafteten Forschung auf die Gasse der
Popularisierung. Zeitung, Zeitschrift und »Bildungs«-literatur
bringen sie für das [bookmark: page114] laienhafte Verständnis vergröbert in die Masse.
Jetzt ist wohl die breiteste Bedeckung erzielt und das alte im
Glauben heimische Bild aus dem abendländischen Bewußtsein
verdrängt. Vielleicht kommt die Naturwissenschaft allgemach darauf,
daß hier ein aus anderen Zwecken stammender Mißbrauch mit
ihrer strengen Arbeit getrieben und Verheerung angerichtet
wurde.

		Da liest man etwa in einem Bilderblatt einen Aufsatz von den
planetarisch und sphärischen Wirkungen auf den Menschen. Die Physik
hat im letzten Jahrzehnt üppig viele Theorien der Kosmographie
hervorgebracht. Dem Erdkern drang man mit Hypothesen ins Innere,
als hätte man eine Röntgenkamera für den Riesenball der Sphinx
erfunden. Allerdings zeigen dann die Platten der und jener
Durchleuchtung – verschiedene Bilder! Die Schwerkraft ist vom
Erdmassiv auch hypothetisch losgelöst und in die Kraftfelder des
Alls verlegt worden, unser Planet also weiterhin
entindividualisiert und tiefer entthront. Zugleich geht damit ein
Erzstück der seitherigen Gesetzesschätze, ohne welches kein
Auskommen schien, in Vergasung auf. Ja Zweiflerhände haben die
Ekliptik des Kopernikus gelockert, das Sonnensystem schraubt sich
jetzt in die Sternwelt hinein. Ein Problematikum ist aufgebrochen
von ungeahnter Bedeutung. Und aus allen diesen phantastisch großen
Verschiebungen spinnt sich ein neues Stromnetz universaler
Einflüsse auch um den Menschen, seinen Leib und seine Seele. Er
wurde zu einem Empfangskörper noch ungedeuteter verschiedenartiger
[bookmark: page115]
Strahlungen der Sternwelt; sein Wesen wie sein Leben erfahren von
dorther mit ihre Bestimmung.

		Solchen Weges etwa sieht sich von solchem Aufsatz die
Einbildungskraft des Lesers aufgeschlossen und hochgeführt. Doch an
der Grenze, da irgend ein Blick metaphysischen Lichtes einfallen
könnte, wird die Beleuchtung abgedreht und die erregte Neugier
niedergeschlagen: »Alles Geschehen ist kausal bedingt, das heißt es
hat seine ganz bestimmten Ursachen, aus denen heraus es fließt.
Alles ist vorausbestimmt, determiniert … Mit Wundern hat das
nichts zu tun – die Wirkungen unseres Wohnplaneten wie der
anderen Sterne auf uns sind durchaus physikalisch-biologische
Vorgänge.«

		Das ist nicht mehr wissenschaftliche Askese. Das ist
Taschenspiel. Man bläht kühnste Kombinationen auf und garnt sie in
einen grauen Knäuel wieder ein. Aus der »Naturwissenschaft«
solcher Art schwand die Ehrfurcht, Goethes Zeichen des Menschentums
und des Forschers.

		Der gröbste Mißbrauch wird, ausgerechnet vom Atheismus, mit dem
Gesetz der Metamorphose und Entwicklung getrieben, welches doch in
den inneren Besitz der teleologischen Weltanschauung gehört. In
dessen Rahmen suchen etwa ganze Spezialistenschulen dem Menschen
das Affenschwänzlein zurück, um ihm dafür seine geistige Sonderung
zu nehmen. Aber diese bestände erst recht dezidiert, wenn je jenes
gefunden würde.

		*

		[bookmark: page116]

		Auf dem Naturforscher- und Ärztetag 1926 sagte der Heidelberger
Pathologe Paul Ernst:

		»Der Organismus ist kein
Mechanismus, vielleicht hat er einen Mechanismus oder
bedient sich eines solchen, wie ja auch die Physiologie die
einzelnen Funktionen der Organismen durch den mechanischen
Zusammenhang ihrer Teile untereinander und mit der Umgebung
begreifen mag, aber dabei immer wieder die Eigenart der
organisierten Materie und ihrer Reaktionsfähigkeit in Rechnung
ziehen muß. Der Organismus ist und bleibt das Wunder in der
Welt der Mechanik.«

		Und der Psychologe Erich Jaensch schreibt den Satz:

		»Diejenigen allgemeinen Wirklichkeitsstrukturen,
die der für die Philosophie des Wirklichen bisher am meisten
bestimmenden Physik nicht sichtbar wurden, zeigen höchste und
stärkste Ausprägung jedenfalls in der seelischen
Wirklichkeit.«

		Das ist neuer Ton. Und brauchts weiten Schritt in das alle
Zweifel schlichtende Gesicht?: Daß auch die Mechanik Wunder sei,
daß in ihr die Naturgesetze sich um des Ergebnisses willen wirkend
gruppieren, daß dessen Formgesetz sie anwendend bewegt, im denkend
umzirkten Einzelfall des Laboratoriums, im unausdenkbaren Vielfalt
der immerwährenden Schöpfung.

		Vielleicht stört den dem Zeitbegriff verhafteten
Wissenschaftler, daß eine Folge den Vorgang bestimmen soll. Aber
sehen wir das zeitliche Schema, ein menschlich gesetztes Relativum,
richtig? Ist es nicht wie mit dem umgekehrten Bild in der Kamera?
Kann nicht wirklich die Idee, das Eingesetz [bookmark: page117] vor den Teilgesetzen sein, vor
den Kausalien? Ist es nicht natürlichere Vorstellung, das kosmische
Werden angezogen statt geschoben zu sehen? Erfährt man nicht auch
in jedem elementaren Naturvorgang zuerst die Kontraktion, den zum
Effekt des Vorgangs führenden Zusammentrieb und dann die
Rückspaltung? Der Einigung Drang ist das Aktivum. Sein Zweck die
Ursache. Die mechanische Betrachtung sah den Ablauf im
Trugschluß.

		Überall muß im äußeren Zustand der Dinge ein innerer Zustand
wirken, sonst würde jener nicht zustande kommen. Die Entelechie ist
die Ur-Sache der Ursache. Ohne sie wären keine Naturgesetze. Der
Geist der Gestaltung erweist sich als einziger Feind der
Atomisierung, weil durch ihn in den νεικος die φιλια kommt, welche
den Mehrquell hat, das in den Kausalien nicht auffindbare, von
keiner Wissenschaft kontrollierbare   x.

		*

		Vermutlich ist die Stunde nicht weit, daß aus den Versuchsstuben
der Naturwissenschaft der Ruf der Erleuchtung schallt. Leidenschaft
und Heroismus der Forscher, welche wir bewundern, welchen wir
danken werden an diesem Tag für ihre versehrende Hingabe belohnt.
Sie sehen wohl plötzlich einmal von dem Objekt des Versuches auf
und ein in die Kammer des eigenen Geistes, in das dort
unbegreiflich parallel spielende Drama der ideellen Gestaltung. Der
Vorgang seiner Forschung [bookmark: page118] wird Spiegel der geist-stofflichen Schöpfung,
darum das Objekt sehend stehen sie vor der Erkenntnis, die beiden
Ebenen der Wirklichkeiten breiten sich ihnen dar. Sie schauen
an.

		Dann wird fortan auf ihrem Emailtisch ein Licht sein, welches
ihn vom großen Magisterium, dem Stein der Weisen aus mit
durchhellt. Das gefundene Atommodell, jene Sternwelt im
Mikrokosmos, und eben in diese Niederschrift hereinkommend die
Nachricht, ein paar deutsche Physiker hätten aus zwei
Wasserstoffatomen ein Heliumatom, aus den leichteren das schwerere
gebildet, und also die erste Stufe des vom Endzerfall
rückstrebenden Aufbaues erreicht, beide Entdeckungen senden einen
Strahl voraus. Die dynamische, darum zielbergende, kosmoorganische
Welt zeigt sich im Spektrum an. Tagelang ist der solch eine
Mitteilung Lesende geistig davon bewegt. Rhythmus und Periode, als
Schwingen des Lebens erkannt, tragen die Funde sinnvoll mit in den
Sinnkreis.

		Das Unerwartete, das Absurde geschieht: am wissenschaftlichen
Material werden Physik und Chemie den »wissenschaftlichen«
Materialismus töten, woraus sie scheinbar wuchsen Beide, Chemie und
Physik, werden durch diese Einkehr auch im Zeitauge edle Wandlung
erfahren, nimmer zur Gebrauchswissenschaft erniedrigt zuerst am
Pegel des Kurszettels erscheinen. Ihr Siegeszug brachte ein großes
Ereignis ums andere in die Blicke der Menschheit, der ehrfürchtigen
Geisteserregung wert, er legte einen ungeahnten Schaufalt von
Wundern [bookmark: page119]
aus und zeigte zugleich vereinfachend den Drang nach Einheit in
allem Naturgeschehen, leuchtete in dessen elementare
Staatsordnungen. Der fromme Gläubige muß ihnen tief danken. »Denn«,
sagt Goethe, »je mehr sich das Wissen ausbreitet, desto mehr
Probleme kommen zum Vorschein«.

		Für die Menschheit war es ein Zug der Ernüchterung. Das
Ungeahnteste wurde selbstverständlich, als Pflichtgabe gleichsam,
hingenommen und unbestaunt in das grobe Fachwerk der
weltwirtschaftlichen Nutzbarkeit eingereiht. Es war wieder ein
Stück Natur »dienstbar« gemacht.

		Die Naturwissenschaft selber trägt wesentliche Mitschuld an
dieser erschreckenden Schrumpfung ihrer Früchte. Es wurde gleichsam
ein Ehrbegriff und eine Standesschranke für sie, exakt zu bleiben.
Ihre Triumphe rechtfertigen sachlich die Askese. Aber die
Selbstwehr vor aller nicht materialisierbarer Fragestellung hat sie
teils bewußt, teils unbewußt zur Wegebahnerin der materialistischen
Weltanschauung gemacht. Die Guillotine der Kantischen
Erkenntnislehre köpfte auch ihre Ergebnisse dort ab, wo der Sinn
aus dem Befund hervorgehen sollte. Da sie sich selber vor der
Sinndeutung sträuben zu müssen glaubte, konnte sie auch den
Menschen davon nichts zeigen. Was die unermüdliche von sich gab,
ging schon erkaltet aus ihrer Hand, und erloschenen Glanzes. So
dachte denn zwangsläufig mit ihr die Masse »als mechanisch, was
höherer Art ist«. Wieder zeigt sich einer der großen Widersprüche:
Diese Zeit der reichsten, [bookmark: page120] geistig gezeugten Güter brachte das Gut des
Geistes zum Verarmen.

		*

		Würde die Forschung morgen wissentlich von dem Schein ihrer
ideellen Wesenshälfte mitbeschienen, gäbe sie ihre Gaben fortan vom
erhöhten Gelände aus unter die Menschen, so würden Entdeckung und
Erfindung anstatt der »Aufklärung« wieder Offenbarung bringen.
Die von der Wissenschaft als geistbestimmt erklärte Welt
erhielte ein neues Antlitz; einer verjüngten Weltanschauung wäre
der Boden bereitet; die mechanisierte Zeit lockerte sich in
organische Freiheit; die Zeitseele erführe chemische Läuterung; die
Menschheit bekäme das Weltvertrauen, sicherer begründet, zurück,
die Macht des sinnbewußten Seins und Schaffens; des Lebens
Schauplatz wäre gleichsam in ein höheres reines Klima
emporgeführt.

		Auf tausendjährigem Weg der Analysierung ist der kosmische
Mythus in einen kosmischen Gesetzesbau verwandelt worden, großartig
und bewundernswert wie jener. Aber wer auch davor stehe, spürt
Kälte davon ausgehen, als läge ein Leichnam darin. Die
Wissenschaft, welche die Wandlung brachte, spreche jetzt auch das
Wort der Erweckung! Sie setze die Menschheit unter den Rundfunk
neuer Botschaft!

		Novalis frug schon vor über hundert Jahren:

		»Unser Denken war bisher entweder bloß
mechanisch, [bookmark: page121] atomistisch oder intuitiv, dynamisch. Ist jetzt
etwa die Zeit der Vereinigung gekommen?«

		In seinem Tagebuch von 1812 gibt Goethe gleichsam zustimmende
Antwort:

		»Es wird so weit kommen, daß die mechanische und
atomistische Vorstellungsart in guten Köpfen ganz verdrängt und
alle Phänomene als dynamisch und chemisch erscheinen und so das
göttliche Leben der Natur immer mehr bestätigen werden.«

		Ja, das geist-stoffliche Weltbild schält sich aus der Kruste
aus. Der im vernüchterten Schnellbetrieb der Epoche verloren
gegangene, morphologe Blick öffnet sich frisch, füllt den
»gesetzlichen Ablauf« und den »geschlossenen Prozeß« der
Dingwerdung zur Erscheinung, zum Phänomen, zur Gestalt an, hebt sie
in die Wirklichkeit.

		Wir erfahren wieder: man kann die Welt nicht sehen, aber
anschauen. Der Gedanke ordnet sich der Anschauung ein, diese der
Ahnung. Logik dem Logos. Der Naturforscher wird Künstler, das heißt
organisch Beobachtender, darum keineswegs Dichter. (Das exakte
Gewissen ängstige sich nicht!) Sein Versuch Gebilde, sein Ergebnis
Wert. Kausalität wird mit verwesentlicht. Ja sie geht ein
in das Reich der Symbole. Welch eine Bedeutung wäre ihren
Gesetzen gegeben, welches Klärungslicht!

		»Wer will was Lebendiges erkennen und
beschreiben,

Sucht erst den Geist herauszutreiben,

Dann hat er die Teile in seiner Hand,

Fehlt leider! nur das geistige Band.

Enchairesin naturae nennts die Chemie,

Spottet ihrer selbst und weiß nicht wie.«

		Faust 2. [bookmark: page122]

		Jetzt dämmerts, die »Nachtansicht« lichtet sich in die
»Tagansicht«. Geist-Natur entzieht sich vor den Augen des
Experimentatoren aus der mathematisch mechanischen »Handhabung«.
Des Lebens Fluid beginnt das nicht mehr zusammengefügte, sondern
zusammenwachsende Stückwerk wieder zu durchtränken. Geist und Natur
traten aus dem Blendschirm der Versuchswissenschaft, der Zwilling
unter den Schein des DRITTEN.

		Wiederum nach des Weimaraners Forderung wird Natur als
göttliches Organ anerkannt.

		Mag sich der Rückzug auf den Grund verschämt durch das
Schutzfarbwort »Paraphysik« decken. Metaphysik hat ihre Vokabel
auch aus dem alten Griechischen, und der Ernste braucht sich ihres
Gebrauches nicht mehr zu schämen.

		*

		Vom Kanon, dem ewig vollen Becken des Vollkommenen aus wird das
nie füllbare Zeitgefäß des Lebens im Rhythmus durchrieselt;
Einlaufpunkt und Rücklaufpunkt beim Rand schneiden im Takt die
Erscheinung aus, die geist-stoffliche Berührung.

		Durch jenen Grenzraum, an jenem Saum des Noumenon quillt die
Spende von jenseits über, dort quillt sie zurück. Naturwissenschaft
selber füllt das Vakuum, welches sie durch Aushöhlung der Religion
geschaffen hat, wieder mit der Luft der geist-stofflichen
Vermählung.

		Die Zeitwende ist da! [bookmark: page123]

		*

	
		
		Entzifferung

		Sinn und Ziel der immer wechselnden Erscheinungen sehen wir
freilich auch nicht, da ja weder die Dinge noch unsere Sehkraft je
vollkommen sein werden. Dahin reicht nicht einmal die Anschauung,
nur gnadenhaft ihre übersinnliche Schwester Ahnung. Die Lücke des
Unbekannten, das Problem der transzendent-immanenten Wirkung des
Göttlichen bleibt. (Doch sagt, wer Zweifel erhebt: hat jedes andere
Weltbild nicht tragischere Rätsel, ja den Tod jeder Frage von
vornherein in sich?) Aus der Geheimstelle wirkt anziehend, Zeichen
des Lebens, der Drang zur Erkenntnis, die immer enttäuschte, immer
erneute Erwartung, daß uns das Gesicht bereitet sei. Felix Bovet,
ein religiöser Denker sagt: »Hätte man mich gefragt, was ich in der
Welt tue, meine Antwort wäre jene des dreijährigen Kindes gewesen:
»Ich warte, daß es fertig ist.«

		Ohne den Drang gäbe es keine Wissenschaft, durch ihn aber wird
alle Wissenschaft über sich hinausgewiesen. Wie immer sie sich an
der Schranke der Erkenntnis stößt, sie muß auch immer wieder an den
Durchbruch denken, in das Dahinter.

		*

		Keine Schriftstelle der Welt greift tiefer in dieses Geheimnis
als 1. Kor. 13, 9. 10. 12. [bookmark: page124]

		»Denn unser Wissen ist Stückwerk und unser
Weissagen ist Stückwerk.«

		»Wenn aber kommen wird das Vollkommene, so wird
das Stückwerk aufhören.«

		»Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem
dunklen Wort; dann aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne
ichs stückweise; dann aber werde ich erkennen, gleich wie ich
erkannt bin.«

		Des tiefsten der Geheimnisse Offenbarung ist jedoch gebunden in
einem Wort, welches unvermittelt aus einem ganz anderen
Gedankenring herübergehoben scheint:

		»Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese
drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.«

		Die wundersame Stelle birgt die Hieroglyphe des neuen
Testamentes; und den Schlüssel zur Frage all unseres
Fragens.

		Wie wenn mangelten ließe, schon in der Forschung Drang wirke
das Auge der Liebe, nur durch den vom Zwiespalt gebrochenen
Blick zerlenkt: Glaube, daß zum Schein ein Sinn sei; Hoffnung,
dieser werde sich zeigen; Liebe, welche Glaube und Hoffnung, Schein
im Sinn erfüllt?

		Glaube wie Hoffnung sind Behelfe vom diesseits des Saumes, sie
haben noch mit kreatürlichen Hemmnissen des νεικος zu tun, sind
Stufen. φιλια jedoch, das Wesen der Einigung, schickt vom Ziel den
zusammenführenden Strahl, bis es sich am Tage der Erleuchtung
selber gibt.

		Jene vier Briefverse verwahren für die aus ihrer begrifflichen
Schranke getretene philosophische Wissenschaft [bookmark: page125] das » Wort« der
Erkenntnis. Wenn der irrtümlich zum Ganzen erhobene Gedanke
dessen Teilsilbe wäre? Und die » Idee« das Ideogramm der
Liebe? Und Weisheit deren Anschauung in der Erscheinung?

		Welche Umwege hätten die Denker der Zeiten gemacht? Wenn der
»allgemein zureichende Grund« überraschend durchhellt im Ziel
gesichtet wäre?

		*

		Ja auch die Naturwissenschaft vermöchte die Gesetze ihres
Bereiches (die scheinbar widerständigen einbeschlossen) als die
Einigungsmittel des Zwiespältigen betrachten im Weltbild einer
kosmischen Philochemie und Philogenese.

		Die Chiffre des   x:
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		Die hämisch zersprengten Wissenschaften des Geistes und der
Natur durchflösse wieder das eine Blut des geist-stofflichen
Lebens.

		Da klärt sich ein rhapsodisches Epigramm des Hellsehers Novalis:
»Theorie der Liebe ist die höchste Wissenschaft, die
Naturwissenschaft.«

		Kehrt den Satz um und er wird Offenbarung!

		Schiller hat in den Xenien unter die »Naturforscher und
Transzendental-Philosophen« ein Distichon geworfen: [bookmark: page126]

		»Feindschaft sei zwischen euch! Noch kommt das
Bündnis zu frühe!

		Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erst die
Wahrheit erkannt.«

		Jetzt ist des Bündnisses Zeit da. Im tief begriffenen Band der
zwei Worte: φιλια της σοφιας – σοφια της φιλιας.

		Die Liebe zur Weisheit wird die Weisheit der Liebe.

		Und Aristoteles sagt vom Gott, er bewege die Welt »ὡς ἐρωμενον«,
wie Geliebtes. [bookmark: page127]

	
		
		Eros

		Die Synthese der Neigung

ist es, die lebendig macht.

		Goethe

		Wieder vermöchte man von der Macht dieses Namens wie nirgendher
das alldurchscheinende Grundgesetz abzuleiten, und könnte
beispielhaft daran die Schichten der immerwährenden Schöpfung
darstellen. Theoretisch wie historisch betrachtet kämen deren beide
Ur-Teile hervor: ὑλη und εἰδος.

		Stoff und Geistbild, Chaos und Gestalt. Schon der hellenischen
Orphik und Philosophie wurde der polare Zwilling zum Erzproblem und
zum Inhalt ihrer Geschichte.

		Setzt man den Begriff des Eidos mit dem Phänomen des Eros in
wesentliche Verwandtschaft, erkennt diesen als seinen Verkörperer
und Figurenbildner, dann ist das platonische Zeichen
sichtbar gemacht. Man könnte die beiden Namen etwa einigen: Ἐρος
εἰδοφορος.

		Nicht mehr das nur als Gedankliches denkbare Bild, das jenseits
körperlos, beziehungslos, keimlos aufgestellte » An sich«
der Dinge, das eigengesetzliche Theorem gilt es zu suchen, sondern
seine transzendent-immanente Wesenheit, welche immanente
Verwirklichung braucht. Das παραδειγμα, das Gestaltmodell, muß (wie
vordem schon gezeigt) in die Natur eingehen, sein μιμημα, die
Schaugestalt, [bookmark: page128] zu schaffen. Die geschöpfliche Nachahmung ist
seine eigene Lebendigmachung. Sein kann im Wechsel des Werdens, in
der Schöpfung nicht erreicht werden, aber indem die Idee sich
raumzeitlich in das Werden eingliedert, erhält sie wie in einer
hindurchrollenden Kette ihre Kontingenz, ihr Sein, das
transzendent-immanente durch die Immanation. Sie gibt dem Werden
den Sinn des Seins. Dies nenne man wiederum die creatio continua.
Und κοινινια, Gattung des Dinges mit der Idee gibt dieser dauernde
und wandelnde Gestalt zugleich. Denn sehet, darin sitzt eben das
magische Geheimnis und die unlösbare Rätselhaftigkeit aller
irdischen Erscheinung, das Irrationale. Des Eidos Samen sucht den
Schoß der Hyle, um sich sichtbar zu zeugen und zu bezeugen. Auf dem
Fundweg wird er Eros Diesen hält Platons Lehre inmitte.

		Es handelt sich nicht mehr um Erkenntnistheorie und
Begriffsphilosophie, sondern um die himmlisch-irdische Kosmogonie.
Plötzlich, aus solcher Sicht geht auch kein Weg mehr zu Kant, wohin
die Schulphilosophie den Akademiker als Etappenläufer verschoben
hat.

		Zum ersten Mal tut sich in solchem Zusammenhang die Einsicht
auf: Aristoteles ist kein Abtrünniger gewesen gegenüber
seinem Lehrer, wie es herkömmlich dargestellt wird, sondern sein
Testamentsvollstrecker. Er setzte den Spiegel der Idee in das Ding
und verhaftete sie, um zu erscheinen, dem Stoff. Er unternahm den
Griff der Objektivierung des Geistes im Stoff; die Welt der
Sinnbilder [bookmark: page129]
war in die Welt der Anschauung eingeführt. Solches Vollbringen ist
etwa das Gegenteil von dem Vorwurf, das platonische Gedankenwerk
verrationalisiert zu haben. Die scheinbaren Gegensätze sind nur
Durchgriffe zu tiefer ordnender Verknüpfung und des Schülers Tat
war Verwesentlichung. Der Begründer der Logik, der Geistformalien,
war, so widersprechend das klingt, der erste, bleibend große
Morpholog. Seine zehn Kategorien etwa sind vollständiges
Augeninstrumentarium, von einer nie wieder erreichten plastischen
Fixierkraft und zugleich Fassungskraft der Schattierungen. Ding und
Umgebung kommen zutag. Und zwar sinds nicht vom Subjekt projizierte
Maße, sondern es ergibt sich die Offenbarung des Objekts über
dessen Selbst. Durch εἰδοσ-Form, οὐσια-Substanz (Zustand) erscheint
μορφη-Gestalt. Neuere philosophische Schulen, welche diese, die
Gestalt umsuchen, werden nicht gewinnlos ihren Blick zurückwenden
in die Bauhütte des geist-stofflichen kosmischen
Begriffsbildners.

		Es wäre an der Zeit, zwischen dem Doppelgestirn nicht das
Trennende, sondern das Bindende zu ergründen. (Und schließlich darf
man sich in solchem Zusammenhang die Frage nicht ersparen, warum
ausgerechnet Aristoteles, welchem doch alle Philosophie, große und
kleine, ihre Fundamentierung wie ihr Werkzeug verdankt, in eine
merkwürdige Verfehmung geraten ist? Weil die katholisch-kirchliche
Scholastik auf ihm fußt und die Schulen der Aufklärung mit dieser
jenen erniedrigen und verdunkeln mußten. Mancherlei Anzeichen
führen jetzt [bookmark: page130] den Stagiriten und den Aquinaten auch außerhalb
der dogmatischen Zirkel ins Licht der Rechtfertigung. Ja Kundigen
ist der Nachweis geglückt, daß über Descartes eine lückenlose
Ableitung von der Hochscholastik zur neuen Philosophie aus möglich
ist, also nicht jener Bruch besteht, welchen die Gegnerschaft
künstlich konstruiert hat. Die Philosophie wird dadurch wieder an
Quellen gesetzt.)

		*

		Eros, der Bildner des Kosmos. Man erschrickt schier vor solch
zwangloser Enträtselung. Der Zwiespalt der Kräfte bekommt
plötzlich unter seiner Hand gleichsam Erwärmung, Besamung,
Durchsäftung; er wird Zwiefalt. Der Zug der Einung strömt
als Zusammenfluß. Die Gesetze der Organisation beleben sich zu
Keimformen des Organismus.

		*

		Ein jetzt wohl vergessener Roman eines nordischen Dichters
begann mit dem Satz: »Im Anfang war das Geschlecht«. Der Schreiber
unseres Buches erinnert sich noch der Umwälzung, welche damals
durch die kühne Verschiebung in des lesenden Jünglings
Gedankenfachwerk bewirkt wurde. Es brauchte lange Zeit, bis der
aussendende Logos der Schrift wieder im geklärten Vorrang saß.

		Durchläufig durch alle organische Erscheinung zeigt sich das
Geschlechtliche als das inmitte gesetzte Erlebnis der Kreatur. Der
Blust, die Brunst ist die Hoch-Zeit der Natur, das Fest ihrer
Epiphanie, die immer siegreiche Offenbarung des Lebens [bookmark: page131] über den Tod.
Natura naturans und natura naturata kopulieren sich.

		Bis in die Kristallwelt hinab und in die chemischen Prozesse ist
Vermählung Prämisse der Aktivierung. Affinität zeugt und bewegt
diese. Schon der Weg der Atome zum Molekül geht davon aus.
Widerstand, Reaktion erscheint so betrachtet nur als Ablaufrolle,
als Hilfsgerät. Elektrizität mag des biotischen Vorgangs
mechanisch-rhythmisches Mittel sein.

		Scheinbare Ausnahme macht freilich die Einzelle, das Protozoon.
Sie teilt sich Generation um Generation ungeschlechtlich aber eben
auch todlos, das heißt keine Leiche hinterlassend, in zwei
Einzellen. Dürfen wir darin etwas wie die ureinheitliche
Vorform der keimhaften Spaltung sehen, welche als geteiltes
Geschlecht in neuer Einung die Figuration des organischen Lebens
vollzieht und auch, um des Figurenwechsels willen, den
Raumschaffer Tod bringt. Denn erst das mehrzellige
»Individuum«, die geschlechtlich gebildete Zellengruppe ist
sterblich bestimmt, altert, erlischt körperlich, hinterläßt die
Leiche, den Restkörper. Nicht nur mythologisch, sondern biologisch
sind Eros und Thanatos Brüder. Wo der eine gibt, muß der andere
nehmen.

		*

		Mit Kohlenstoffverbindungen ist die Wissenschaft nahe an die
Vergleichsgrenze gelangt, wo die Keimzelle, das zeugende Leben,
beginnt. Allerdings vergißt man im stolzen Gefühl der
Errungenschaft, [bookmark: page132] daß das Versuchsmittel an sich schon aus
petrefaktem, einstigem organischen Leben herkommt und vornehmlich
jenes bereits erwähnte Forscherwort auf sich bezieht, wonach selbst
in der sogenannten »toten« Materie, also im Anorganischen noch
Lebenskeime (Liebeskeime) sind und damit Tendenzen der Rückbildung
zu jener höheren Verbindung, aus deren Zerfall sie entstanden.
Dieses Wort beleuchtet auch hier den ganzen panerotischen Grund
der Gestaltungsgesetze.

		Die organische Chemie zieht aus (scheinbar?) abgestorbenen
Weltlagerungen Wunder der Erweckung. Es ist gleichsam als wären die
vitalen Säfte nur historisch gestockt und würden jetzt durch
Auftauung wieder flüssig. Nun beginnt man auch in den
Versuchsstätten vom gewalttätigen, mechanischen Weg hoher
Erhitzungen und scharfer Lösungen sich der milderen
Umwandlungsweise anzugleichen, welche Natur selber in den
Zellgebilden zeigt. Kolloid und Gärung werden neue Synthesen zu den
erstaunlichen alten bringen. Es ist eine Annäherung an jene
erotischen, philogenetischen Grundvorgänge. Phantastisch wäre
denkbar, ein versteinerter Farn gewänne so im Laboratorium wieder
sein grünes Kleid zurück.

		Aber freilich schon die mit jenen Versuchen erwachte Hoffnung,
als werde es, nachdem man alle seine Bestandteile bereitet (oder
nur reaktiviert?), wohl bald gelingen, wirklich den Keim
darzustellen, birgt eitlen Übermut. Die vitalistische Schwelle
bleibt; das Experiment erstarrt vor ihr. [bookmark: page133]

		Man mag die Pflanze in ihre letzten Staubfasern zerlegen und
wieder zusammenfügen. Man mag den Saft, der sie durchrann,
kunstreich bewahren und wieder einflößen. Ach es ist Versuch! Das
Wunder der Wunder bleibt, wie das Gebilde aus einem verwesenden
Samenkorn, aus grauer Erde so geordnet wurde, daß sie diese Pflanze
ist.

		Eros läßt sich in keine Retorte sperren. Der Schöpfer hat sein
Vorrecht gesetzlich geschützt. Wenn die Wissenschaft zu erkennen
glaubt, daß alle Lebensbildung und alle Lebensvorgänge auf eine
letzte Einheitlichkeit hinweisen, so führt sie uns damit in den
innersten Kreis der Ehrfurcht vor dem Vielfalt der
Gebilde, welche sich daraus enthob in Zeit und Raum. Der Baum, der
Hund, der Mensch werden darum nur wunderbarere, unbegreiflichere
Wesen, wenn man ihre physischen Lebensgesetze in den Ring einer
Gleichung zusammenbringt. Und wieder geht der Weg keineswegs zum
stoffkausalen Monismus, sondern zum Gesetz-Geber jener »Synthese
der Neigung«, die lebendig macht.

		*

		Es hat sich unter den vielen Versuchen, auf neuem Weg der
Erscheinungen und ihres Sinnes Herr zu werden, auch eine sogenannte
»personalistische Philosophie« eingestellt. Sie sieht etwa in der
Einperson eine unitas multiplex von vielen abgestuften
Personelementen und sucht daraus vergleichend die Welt zu
begreifen, im Spiegel dieser [bookmark: page134] vielfältigen Einheit. Und irgendwie erhellt
sich die Szene. Wenn »Ich«, diese seltsamste, geist-stofflich
individualisierte Zelle in unbegreiflicher (auch nur unterm Zeichen
der φιλια annehmbarer) Gesellung gleichsam ein Figurenkabinett von
Wesenheiten und ein Museum von Bildern beherbergt, wenn das
Eingefäß so vielwertig und vielideell füllbar ist, darf man da
nicht hinaustreten auf die Stufung bis zu dem Bild einer
»Allperson« in welcher das Figurenkabinett zum Panoptikum und das
Museum zum Panorama wird. So führt das kosmische Organon zu jener
letzten, physisch eingeordneten, metaphysisch übergeordneten
Einheit des Ursprungs und des Zieles.

		*

		Es ist ein wundersamer Umweg, daß jetzt (noch nicht
eingestanden) von der Naturwissenschaft her, welche scheinbar am
weitesten davon abführte, die Zeichen der Übereinstimmung kommen
müssen für das platonisch-aristotelische Weltbild, dessen Väter
langher, inmitte primitiver kosmographischer Irrtümer stehend, den
Schlüssel einer Lösung fanden, worein sich alle geistigen und
stofflichen Gesetzesfunde natürlich und einfältig einordnen. Mag
die Hoffart auch der Philosophie sich über Jahrtausende hinweg zum
neuen Anschluß beugen? Würde und Autonomie der reinen
Geisteswissenschaft sind ja eben durch jene greifbare Besiegelung
in höchster Weise gewahrt.

		*

		[bookmark: page135]

		Der geist-stoffliche Eros wirkt sichtbarer denn jede Macht in
jener transzendent-immanenten Wechselbindung, welche (als das
Grundgeheimnis dem Einblick verschlossen) eben auch im
metaphysisch-physischen Grenzgesetz der unlösbaren Spannung und
Einung webt, am Saum, an der Lücke im Bild des Michel Angelo.

		Etwas wie ein Wissen darum leuchtet aus der Belehrung heraus,
welche im »Gastmahl« Diotima dem Sokrates gibt. Sie
widerredet ihm, daß Eros ein Gott sei, und fragt:

		»Sag mir doch, hältst du nicht alle Götter für
glückselig? Würdest du von irgendeinem Gott zu leugnen wagen, daß
er glückselig sei? Nein, beim Zeus, antwortete ich (Sokrates).
Glückselig aber nennst du doch wohl die, welche besitzen, was gut
und schön ist? Gewiß! Aber vom Eros hast du eingeräumt, daß er aus
Mangel am Schönen oder Guten eben nach dem verlangt, woran es ihm
mangelt. Wie kann er also ein Gott sein? Was kann denn sonst Eros
sein? fragte ich. Ein sterbliches Wesen? Nichts weniger als das!
Aber was denn? Ein Mittelding, sprach sie, zwischen Sterblich und
Unsterblich. Wieso, Diotima? Er ist ein großer Dämon, Sokrates,
denn das ganze Dämonenreich steht mitteninnen zwischen Göttern und
Sterblichen. Und was hat er für einen Wirkungskreis? Den
Dolmetscher und Fährdienst von Menschen zu den Göttern und von den
Göttern zu den Menschen. Sie helfen den Raum zwischen beiden
füllen, so daß das All haftend in sich selbst beschlossen
ist.«

		Wieder schiebt sich das unerklärbare   x herein, der
Mehrquell des Lebens, das Tertium der Bewegung und Zeugung. Es ist
gleichsam das hindurchrinnende Aquavit und treibt im Bett des
Urbaches [bookmark: page136] Rhythmus die Erscheinungen durch die dünne
Lichtbahn der jeweiligen Gegenwart, darin gewesene und künftige
Erscheinung wie ein Wesen zusammen beleuchtend, das vergängliche
Ding wundersam symbolisch zur Dauer erhebend.

		Was ist auf einmal dieses Ding gesehen in der allgestaltenden
Formen-Liebe! Wie wird es bedeutungsvoll eingestellt und
eingesellt in die Umgebung der anderen Dinge, ihnen fremd, ihnen
verwandt! Wie wird es zusammen mit ihnen zum unergründlich
magischen Aufenthalt, zur Szene seines eigenen Rätselseins! Der
Raum darum ist plötzlich ein mütterliches Element sinnvoller
Eintracht, kindliche Wesen stehen darin beieinander, sind
zusammengekommen, um ein Garten, eine Wiese, ein Acker, ein Wald,
ein Sommermorgen zu sein. Man steht im Gelände einer wahr
gewordenen Legende.

		Das Ding, Pflanze, Tier, es ist etwas anderes geworden als ein
Gegenstand kausalgesetzlicher oder logisierter Analyse. Wie ein
Kind auch wird man groß davon ergriffen. Wer sah je in des Dinges
Inwendiges, und in die Kammer seiner verborgenen Regung, seiner
Binnenweise? Was will es von mir, was will es mir sein?

		Eine rührende Bescheidenheit, der leis traurige, leis heitere
Schimmer still verinselten Fürsichseins und dann wieder das große,
reine Bewußtsein der Eingemeindung sieht mich daraus an. Wie in
einem ehrwürdigen Mosaik der bunte Scherbensplitter und doch das
Inglied des Bildes notwendig zu diesem gehört, wie das Bild selber
zu sich gehört. [bookmark: page137]

		Will es zu mir sprechen? Gibt es nicht wirklich eine verlorene
Sprache, darin wir uns verständen?

		Es ist ein Symbol, alle sind Symbole, eine Welt von Symbolen
sind sie. Auch für mich, der nichts anderes ist. Jedes muß von
einem inneren Zustand erfüllt sein. In seiner Erscheinung regt sich
der hervor, macht es rührend, ehrwürdig, mystisch.

		O, man wundert sich nimmer, daß im Anbeginn das Ding dem
Menschen Gottes Zeichen war, und sieht kommen, wie es uns
dieses einmal wieder werden wird, Gefäß der Offenbarung.

		*

		Jetzt darf man etwa die kostbar tiefe Frage wagen: »Warum ist
die Blume schön?«

		Und darf sich in das Wunderwesen Frühling stellen. [bookmark: page138]

	
		
		Eros und Mensch

		Wie der Hunger, sein Geschwister, erzeugt auch Eros im
menschlichen Einwesen ein Ungenüge (das aber seltsam im Diapositiv
ein Überfluß ist). Das »Gastmahl« zeigt ihn schön als das Kind des
Gottes »Weg« (zum Eidos) und der »Armut«, des Mangels. Es wirkt
wieder das Grundgesetz.

		Die geheimen Gründe, woraus der Mensch herkam, ziehen an ihm,
setzen ihn in das Bedürfnis, sich im polarisiert veranlagten, das
ist andersgeschlechtlichen Einwesen zu ergänzen. Diese zweite
gesuchte »Hälfte«, welche sie aber nie ganz werden kann, ist
jenseitig vom gleichen Zug gelenkt.

		Die Copula wirkt sich unter äußerster Steigerung des
Eigengefühls. Niemand als dem Faszinierten, scheint es, sei je das
gleiche Entzücken widerfahren. Und sie löst sich zugleich in des
Selbstseins äußerstem Schwund. Der Vorgang ist ein Augenblick
gegenseitiger Speisung und Verzehrnis. Das Positivum des
kreatürlichen Sensoriums, die Lust, dieses rätselhafte,
stofflich-unstoffliche Werkzeug des Reizes, reagiert in
Hochspannung ab, als wäre es des Ablaufs Zündbogen. Aber der Punkt
der Einung ist schon auch der Punkt der Indifferenz, welcher die
Gegensätze wieder entläßt. Die Zusammengezogenen fallen auseinander
bis zum taedium [bookmark: page139] animale. Kein Pendel hat gleichen Ausschlag
und gleiche Erregung.

		Indes sind sie fortan durch eine geheimnisvolle metaphysische
Copula aneinander geknüpft. Eins hat vom andern ein
unsichtbares Stigma des verbundenen Wesens empfangen. Das
»Erlebnis« ist es in entscheidender Bedeutung. Ganz abgesehen von
dem großen Geschehnis:

		Aus den Zwei birgt der weibliche Schoß ein Drittes, den
Inbegriff der Gepaarten und durch sie deren beider Ahnenreihen. Das
zeitenhaft Gespaltene ist in neuem Einwesen bewahrt, keimend als
Teil zu späterer zeitenhafter Paarung. Die geometrische Reihe wäre
angezettelt, das Infinitum, stände nicht der Tod dabei als
Unterbrecher und – Erhalter der Kette.

		Eros, der Dämon des Überflusses und der Verschwendung würde die
Welt mit Leben überschwemmen.

		*

		Was geschah? Ein physiologischer Vorgang? Sonst nichts? Und
wieder steht die Frage da: Von woher bestimmte sich das Ereignis?
Um wessen Willen spielte es sich ab? Des Einwesens wegen, des
Paares, der Ahnenreihe, des neuen Einwesens, der künftigen Reihe?
Man wird von Anhängern der Entwicklungslehre den Bescheid erhalten:
Zur Erhaltung und Auslese der Gattung. Wiederum aber würde der so
Antwortende kläglich Verwahrung einlegen, einen teleologischen
Gedanken ausgesprochen, [bookmark: page140] sich also zum geistig bestimmten Weltbild
bekannt zu haben.

		Indes anders klänge die Antwort an: Das Ereignis sei aller jener
Teile, sogar der Lust, des Mehrquells halber geschehen, in einer
Fügung, welche wunderbarer Weise den Teil zum Ganzen flicht und das
Ganze zum Teil entfaltet, das Besondere im Allgemeinen und das
Allgemeine im Besonderen erscheinen macht.

		So wäre auch jene Verzauberung, als widerfahre jeweils dem
geschlechtlich Verbundenen eigentümliches Zeichen, keine Täuschung.
Denn er erlebt mystisch eingegliedert und stellvertretend wirklich
das große Wunder der Gattung. Nicht nur ein Mensch, sondern
der Mensch wird in den Feuerkern des Schöpfungsherdes gezogen.

		Alles sonst mag er (ach, auch nur scheinbar!) für sich tun,
essen, trinken, schlafen, singen, wandern: im Schoß der »Mütter«
eingeführt vollbringt er schicksalhaften Dienst.

		Die Vorfahren suchen in dem Begebnis ihre Erfüllung und
Erlösung, die Kommenden die zaubervolle Möglichkeit des
Menschenseins.

		*

		Da liegen wieder die untersten Gründe der menschlichen
Gemeinschaft. Das Ich wird zu deren Gleichnis, zum Gefäß
ihrer Entelechie und Darstellung, zum Körper ihres Eidos.

		Aber auch hier hat Geist – Natur im Spielraum gewirkt, in
jenem relativen Gesetz, das eben der [bookmark: page141] notwendigen Unvollkommenheit wegen, um
des Werdens willen nichts Gleiches entstehen läßt, immer nur
Ähnliches. So ist das Individuum da, das wunderbar Einzige,
Einmalige, der mit nichts zu bestimmende mysteriöse Selbstwert,
welcher auch an sich unwiederholbare Geltung haben muß im
allgemeinsten Verbund. Es trägt mit jener Entelechie des
Geschlechtes seltsam vereint und seltsam gesondert seine eigene,
eigentümliche Entelechie in sich. So ist das Phänomen der
Persönlichkeit da. Die atemkurze Gegenwart wird zentral
bedeutend, dem ewigen Zusammenhang als erznotwendiger Ring
eingeknüpft, wie die versunkene Gegenwart der Geschwundenen und die
aufsteigende der Künftigen.

		Auch birgt sich darin, insbesonders, inmitte das Spiegelzeichen
der Unsterblichkeit. Denn nicht das Fleisch bindet in die
Dauer des Wesens. Es verwest. Sondern das tut der Geist, welcher
durch Eros gestaltend in ihm zu Geist, einmalig Form geworden, und
eben, da des Geistes, für immer wesentlich geformt ist.

		*

		Weil das geschlechtliche Wunder in der Glühzone des
Grenzmysteriums geschieht, eben in der Stelle, wo Geist und
Stoff zum Amalgam werden, weil diese Stelle das Schmelzbecken der
nach einander verlangenden Widersacher ist, darum wirkt dort auch
das ganze Dämonium der zur Vereinigung bestimmten Gegenkräfte.
Keine Erscheinung der [bookmark: page142] menschlichen Wesenheit äußert sich in
gleicher Spannweite nach der einen und nach der anderen Seite. Wenn
es noch eines Beweises bedürfte, woraus das Mischgebilde Mensch
zusammengesetzt sei, so möchte sich der Blick wechselweis von den
Gewichten zu den Flügeln wenden, welch beide ihm durch Eros
anhaften aus den Erbgaben der Hyle und des Eidos.

		Das Geschlecht ist der wahre, historische, tragische und
erhabene Schauplatz aller Auseinandersetzung unserer innewohnenden
Elemente. Die Doppelherkunft wird darauf zu Schicksal und
Entscheidung.

		Der Geistkeim und der Fleischkeim haben sich darin
vermählt, aber das Grundgesetz läßt im Geschöpf keine
Identifizierung zu. Alle Einung behält den Rückdrang nach der
Spaltung. Jene beiden Keime, in engster Symbiose gegattet, müssen
irgendwie feindselig bleiben. Denn immer wieder: zur
Vollkommenheit, zum Sein kann selbst im erwähltesten Einweisen
allhier nichts gedeihen.

		*

		Nicht von ungefähr laufen auch alle sittlichen Probleme in
dieses Gewebe ein. Darin zettelt (zwettelt) sich zu tiefst, was wir
nominalistisch gut und bös, rein und unrein, edel und minderwertig,
gesund und verderbt nennen. Ja die Begriffe von Schuld und Unschuld
fanden da ihre innere Scheidewand. Die Lebensform des Mannes, noch
mehr der Frau kristallisiert sich für die öffentliche Meinung
[bookmark: page143] um die
erotische Grundhaltung. Tugend gibt kühlen Wohlgeruch und Laster
stinkt am Weg. Hier liegt insgemein das Meßinstrument für den
jeweilig inwendigen Zustand der Zeitalter und Nationen. Wollte man
etwa den Untergang des Abendlandes wirklich glaubhaft ankündigen,
müßte man die untrüglichen Zeichen der Maschenlösung an Aphrodites
Webstuhl suchen. Manches Merkmal wohl würde sich jetzt finden.

		An solchen Spiegelungen ist zu erkennen, wie zentral das
geschlechtliche Ferment sitzt. Eine neuzeitliche Wissenschaft
»Psychoanalyse« bläht allerdings auf, wenn sie nichts mehr noch
weniger als das ganze Binnenbecken des Unterbewußtseins mit
verstauten sexuellen Regungen angefüllt zeigt, hergeholt bis zurück
aus den embryonalen ja spermatischen Vorformen unseres Daseins. Sie
stellt das Menschenwesen als prädestiniert dem Geschlechtstrieb
versklavt dar und macht sich mitschuldig an der (besonders im
Literaturmarkt bemerkbaren) stofflichen Erotisierung der
Gedankenwelt und Gesellschaft.

		*

		Auch im Sanktuarium der alten Religionen steht Eros. Man kann
etwa die vorklassische und klassische Kultgeschichte des
Hellenentums deuten als einen dauernden (immer wieder von Asien her
gespeisten) Besitzstreit um ihn, ausgetragen zwischen Hyle und
Eidos, zwischen Zeugungsschlamm und Zeugungslicht,
Verstofflichung und Vergeistigung. [bookmark: page144]

		Natur, Symbolik, Kult und Mythologie von der pelasgischen
Vorstufe ab schieben sich um den Streit her, scheiden sich daran,
schließen Kompromisse, verderben endlich an ihm. Das
erdhaftmütterliche und das sonnenhaft-väterliche Prinzip. Nacht und
Tag, Welt und Überwelt führen den offenen und geheimen Götterkrieg.
Der weibliche Urkult kommt aus Demeters Schoß. Die Fruchtbarkeit
ist seiner Fülle Symbol. Das zeugende Haupt des Zeus erhebt sich
als das spiritualisierte Widerspiel, die Parthenogenese. Aphrodite
steht gegen Pallas Athene. Dionysos gegen Apollon. Die Heroen,
Halbgötter fechten in Zwischendramen mit. Es geht um Wandlung
der Naturreligion in die Erlösungsreligion. Den volkstümlichen
Mysterien bleibt Dionysos Herrscher, erfährt aber selber eine
apollinische Umfärbung, welche das geistig gerichtete, um seine
Geltung ringende delphische Priestertum betrieb. Der erdhafte
Elementargeist, der vegetative Dämon macht eine tragische Katharsis
durch und den Tod, kommt jedoch aus dem Hades wieder ins Leben, als
der vom uranischen Strahl getroffene und gereinigte Gott. Seine
orgiastische Gefolgschaft, Frauen und weiblich gekleidete Männer,
nannten ihn Σορηρ, Erlöser. Der stofflichste, aus dem Stoff
gestiegene Unsterbliche machte auch die Geweihten unsterblich. Ja
an das Gebot des erotischen Dienstes knüpfte sich der übersinnliche
Lohn. Φαλλος und ϰτεισ werden Kultzeichen; die Symbole der
ehrwürdigen, zuchtvollen demetrischen Religion, Brot und Ähre,
Honig und Milch weichen der Traube, [bookmark: page145] dem Wein. Dithyrambus, des
apollinischen Päans Gegenmusik schallt zu schwelgendem Tanz aus
berauschtem Mänadenschwarm. Fett schwehlt im Feuer, Fackeln
beleuchten das nächtige Kultspiel der Besessenen. Faunischer
Bocksfuß stampft. Die Somnambule redet in Zungen. Mimus, der
phallische Urkomödiant und Erzvater der Schaubühne feixt, äfft,
zotet. Ein Stier, der Gott, von den Dithyrambuschören im
Preissingen gewonnen, wird zerrissen und aufgezehrt. Im Kneuel
stimulierter Leiber rast Wollust.

		Hyle fraß den Eidos. Die Entartung war nicht aufzuhalten. Die
olympischen Götter Griechenlands waren im späten Rom vollends zu
Allegorien geworden.

		*

		Auch das soziologische Verhältnis der Geschlechter war von
Anbeginn in dem Grundstreit einbezogen. Über die vorgeschichtlichen
Mischungen hat man nur lückenhafte Kunde, wird der Eintritt des
Menschen ja von kühnen Paläontologen hundertmillionenjährig bis in
die Steinkohlenzeit zurückverlegt und ihm schon damals
metaphysischer Wesenstrieb zugeteilt. Die Frage eines allgemein
hetärischen Zeitalters wird triftig umstritten. Sippenbegattung
zeigt sich da und dort. Breithin aber erscheint auf der
pelasgischen Stufe wohl als Grundform der Menschengemeinschaft die
Mutterfamilie, die Mutterherrschaft, religiös entsprechend dem
Erzzustand des demetrischen Kultes, entwachsen auf ackerbaulichem
Grund, der selber unter seiner nutzbaren Erscheinung geweihte
Bedeutung hatte. Die Zerealien [bookmark: page146] waren heilig. Im Leben wie im Tod
gehörten alle der Gottmutter, welche »ihre Frucht essen«.

		Das Recht bildete sich auf demselben Weg mit vom erdstofflichen
(doch auch religiös gebundenen) jus naturale der ursprünglichen
Sachgemeinschaft durch das Matriarchat zum intellektual
formalisierten römischen jus virile.

		So siegte institutionell wohl das apollinische Prinzip. Aber im
Grund hatte Dionysos (durch die Frauen) seine Macht epidemisch
erweitert und zu einem untergründigen Weltreich ausgebaut, aus
dessen endlicher Verderbnis Zersetzung tragend in das stolze
Imperium. Stoffliche Erotisierung verzehrt die religiöse
Substanz der Nationen und Rassen. Die edel nüchterne Stoa
versuchte umsonst zu immunisieren. Vom Christentum her kam dann
der entscheidende Kampf: »Im Anfang war das Wort«.

		Eben jenes ausgegrabene Werk Johann Jakob Bachofens
stellte die archäologische und religionsgeschichtliche Wissenschaft
problematisch in die Urgeschichte hinein; wie elementare Irrtümer
es bergen mag, steigt doch daraus ein Bild der Zeiten, da Physis
und Metaphysis noch verwirkt waren, so auch das Grunderlebnis des
Geschlechtes als Natursymbol tiefster mystischer Fülle galt. Das
Drama des dionysisch – erotischen Kultes konnte nur auf
ältestem erbreligiösen Boden unter sakrosankter Decke sich
abspielen. Die »Romantiker« werden in der weit aufgeworfenen
Streitfrage gegen die Rationalisten Recht behalten. [bookmark: page147]

	
		
		Scham

		Jene Einsicht, welche uns das geschlechtliche Erlebnis als
mittelstes und tiefstgreifendes zeigte, als Schoß des Schicksals,
beleuchtet auch den seltsamen von der Sitte darum gelegten
Schleier. Die Scham hat es zum eigentlichen und einzigen
Geheimbesitz gemacht. Ja, der zwar abgeleitete aber bedeutendere
Teil der erotischen Macht kommt aus ihr her.

		Das Zeichen der äußersten Hingabe des Einwesens umgibt sich mit
dem Gürtel innerster Bewahrung. Des Blutes Wallung ist zum Wächter
bestellt vor dem Schatz des Selbstgefühls.

		Nichts offenbart unsere Welt der naturgesetzten Widerspiele so
wunderbarlich und gleichnishaft. Es ist das unterbewußte
Wesenszentrum, wo die Menschheit mit der Forderung ihres
unzerbrechlichen Bestandes in das zerbrechliche Individuum
einbricht. Der Erleidende erfährt den Herabgriff des
Seins in das Werden. Er kann nichts von gewaltigerer
Bedeutung erfahren. Der göttliche Goldregen in den Schoß der Danae
fallend ist ein nicht zu hoch gesehenes Sinnbild.

		Scham und Verhüllung sind der Vorhang vor dem Begebnis. Daß
beide nur beim Menschen sich einstellen, ist auch eines der Zeichen
von dessen Berufung. Das Tier weiß (wie nichts vom Tod) auch [bookmark: page148] nichts von
der Kette des Geschlechtes, nichts von dem Gemeinschaftswunder der
Gattung, welches in seiner triebhaften Dienstleistung
geschieht.

		Man kann die Urgeschichte des Kleides auf leichtem
rationalistischen Weg deuten als eines klimatischen Schutzmittels,
kühne entwicklungstheoretische Phantasie vermöchte vielleicht gar
zu sagen, es drücke sich darin ein atavistisches Heimweh nach
verlorenem Tierpelz aus. Und zum dritten wurde in jener
naturgesetzlichen Grundparadoxie aus dem Behelf der Scham das
Hilfsmittel der Lockung.

		Allein auch hier läuft das Band der Herkunft zurück zum
urreligiösen Zustand. Die Verhüllung des Heiligtums im
Sakraldienst, ältestes Symbol der kultischen Ehrfurcht, ist
Geschwister des Leibgewandes.

		So im griechischen Mysterium ging die Zeremonie auf Bedeckung
und Bergung aus. »Me in thalamum clam insinuavi – ich habe
mich heimlich ins Brautgemach geschlichen«, hieß etwa die Losung
phrygischer Orphik. Und im Eleusis nahm der Einzuweihende »es aus
der Kiste, tat es in den Korb und wieder zurück in die Kiste«. Das
Geheimnis der Menschwerdung umschlossen durch die letzten
Geheimnisse des Kultes.

		*

		»Da wurden ihrer beider Augen aufgetan und wurden gewahr, daß
sie nackend waren, flochten Feigenblätter zusammen, und machten
sich Schurze.« [bookmark: page149]

		Mit der Sünde kam die Scham. Die Legende führt in die
Primitien des seltsamsten seelischen Komplexes der Menschheit. Die
Erkenntnis des Risses zwischen Gott und Mensch drückte (ein
Wechseltausch rätseltiefer Bedeutung!) ihr tragisches Stigma auf
das Geschlecht, die Trennung von Gut und Bös warf ihr Scheidewasser
in dieses hinein.

		»Und Gott, der Herr, machte Adam und seinem Weibe Röcke aus
Fellen und kleidete sie.«

		Die Scham war die Mitgabe, das Angebind in die Welt. Ja sie war
der Schutz des Eros selber, auf daß dieser zur waltenden,
gestaltenden Macht der Menschengesellschaft wurde, nicht zur
auflösenden. Und die »Individualität« zieht im Grund aus ihr
Schattierung wie Form, ihr persönliches Reservat, ihre »Eigenart«.
Scham im allgemeinen Sinn ist deren Bildnerin und Bewahrerin.

		*

		Wer des Geschlechtes Geschichte schreiben wollte, müßte nicht so
fast seine aktiven Äußerungen aufzeigen als die ihm von der Scham
umlegten Hemmungen, welche ganz aus dem Grund stammen, wo Eidos und
Hyle sich suchen, finden und fliehen.

		(Hier wären die Kapitel vom Verzicht einzufügen, von der
einmaligen nicht erfüllten Liebe, welche das betroffene Wesen für
immer in sich verschließt oder zum Opferleben der Menschenliebe
führt, von der heroischen Treue, von der religiösen Enthaltsamkeit.
Der Verzicht kann zum reicheren Besitz werden, als der Zugriff, und
stilles Wesenslicht. [bookmark: page150] Die unausgegebenen Kräfte des Eros setzen
sich geheimnisvoll um. Der Heilige hat das Zeichen dieser Wandlung
auf der Stirn. Sankt Franziskus etwa kommt auf uns zu. Und der HERR
selber steht im hohen reinen Schein.)

		Durch das scheinbare Negativ fällt der Blick in die Kammern
aller Kultur, je nachdem es schwand und wuchs, schwand und wuchs
deren Kraft. Scham, Geschwister der Ehrfurcht, ist das unwägbarste
der Kulturfluide, das Geheimfaszinans der Liebe, ihr Pneuma.

		Damit käme von selber wiederum der metaphysische Kern zutage,
das zwiespältig an die Einheit geknüpfte Weltbild.

		*

		Beispiel: Ilja, Leo Tolstois Sohn, erzählt von seinem
Vater:

		»Ich werde ein Gespräch mit ihm nie vergessen:
er saß in meinem Zimmer, in Moskau, an meinem Tisch und schrieb.
Ich war zufällig ins Zimmer gekommen, um mich umzukleiden. Als er
meine Schritte hörte, fragte er, ohne sich umzusehen: ›Ilja, bist
du es?‹ – ›Ja.‹ – ›Bist du allein? Schließ die Türe.
Jetzt wird uns niemand hören, und wir sehen uns auch nicht, wir
brauchen uns also nicht zu schämen. Sage mir … hast du schon
Beziehungen zu einer Frau gehabt?‹ – Als ich ihm antwortete:
»Nein, noch nicht‹ – ich war damals achtzehn Jahre alt –
hörte ich plötzlich, wie er zu schluchzen und zu weinen anfing wie
ein kleines Kind. Ich weinte auch – und wir beide vergossen
lange Zeit, durch die Schirmwand getrennt, gute Tränen, und wir
schämten uns nicht, und es war mir so wohl zumute, daß ich diesen
Augenblick zu den glücklichsten meines Lebens zähle.« [bookmark: page151]

	
		
		Paarung

		Und da um der Einheit des Seins willen die
Zweiheit sich zusammenfand, ward im gewissen Sinn deren
Teilungszweck aufgehoben; sie wurde zum Paar, und
dies keineswegs nur durch die physiologische Mischung, sondern
durch das Band jener im Eidos verwobenen irrationalen Fäden.

		Daher wird dem Erlebnis auch seine von keiner Einbildung
ausschöpfbare Schicksalsmacht. Eidos hat nach vollzogener Formung
den beauftragten Eros gleichsam wieder zeitweilig entlassen, das
Kind, das Gebild des Vollzugs, in die Lücke des Kontinuums fügend.
An den beiden Vereinten hat sich das Geschick der großen
geschöpflichen Objektivierung vollzogen, sie haben ihre
währende Bedeutung gefunden, sind erhoben auch als Vergängliche in
das Reich der Ordnungen.

		So ist es nicht zufällig, daß die Natur diesem symbolischen
Zusammenschluß geschichtliche Form gegeben hat, die Ehe. Sie
verhinderte den an sich gesetzlichen Zerfall der im erotischen
Erlebnis Geeinten, hielt diese Einung soziologisch aufrecht als
Institution. Ein an sich mehr als merkwürdiger Vorgang voll tiefer
Hinweise, niemals aus Kausalien abzuleiten.

		Und man stößt auf ein Urgebild. Denn der Mann und die Männin
(wenngleich rechtens wohl zuerst [bookmark: page152] umgekehrt) müssen von je Kristall der
Gemeinschaft gewesen sein, die Masche des Gewebes der
Menschengemeindung. Auf diesem Verbund gründeten die Ansätze von
Geselligkeit. (Die vorgeschichtliche Forschung wird wohl die
Hypothese der urzeitlichen Mischliebe noch wegräumen, wenigstens
als allgemeiner Erscheinung. Finden sich ja schon unter den höheren
Tieren monogame Vorformen.)

		Demeter nicht Aphrodite ist symbolische Mutter des
Gattungsgesetzes.

		Es mag wiederum merkwürdig sein: das dem allgemeinsten
Menschheitszweck dienende Ereignis führt zur engsten Sonderung, zum
geschlossensten Individualbund. Und wäre diese Sonderung
nicht, so geschähe unfehlbar das nicht minder Merkwürdige, daß der
allgemeine Zweck chaotisch zerfiele.

		Keineswegs darf man die »Paarung auf Dauer« rational nur als
soziologisches Schutzmittel für das Kind ansehen. Darüber hinaus
wirkt eben jener metaphysische Wert, welcher die Gepaarten
herausnimmt und zur Persönlichkeit reift.

		Und darin wiederum wächst die kulturelle Zelle, das apollinische
Gesellschaftselement, das Charakterchromosom des Stammhaften, des
Volkstums. Die historischen Zustände der Gattung werden
geschaffen. Ehe ist Kardinalring der ideellen und reellen
Sozietät. Ohne die Familienliebe, diese scheinbar selbstische, ist
die Gemeinschaftsliebe nicht denkbar.

		Auch selbst das Kind erhält daher, von dem geistig-sittlichen
Bundeserwerb der elterlichen [bookmark: page153] Zwiewesen einen wichtigen Teil seiner
individuellen Einfärbung, gleichsam als zeitlichen Zuwachs des
Keimerbes. (Man wird in diese Veräderung Einsicht gewinnen, wenn im
späteren Verlauf die Rede vom »freien und unfreien Willen« gewesen
ist.)

		In diesem Kreis liegt die unvergleichliche Bedeutung der Einehe
für den Nachwuchs. Jeder Angriff, auf die Monogamie gerichtet, wird
da hineintretend zum Frevel.

		*

		Man denke sich die Ehe aus unserem Zeitalter etwa ausgebrochen
und getraue sich noch von einer nachfolgenden neuen
Gesellschaftsbildung zu sprechen. (Auch Platon, der zuerst in
seiner Politeia [notabene: nur] für die Oberklassen der Herrscher
und Wächter seines Idealstaates, um der inneren Unabhängigkeit
willen, Frauengemeinschaft, das ist Haushaltlosigkeit und
Gütergemeinschaft vorschlug, hob nachher in den Nomoi solchen
Vorschlag wieder auf.)

		Das hat selbst Nietzsche, der sonstige Formfeind, gespürt, als
er die Ehrfurcht forderte vor dem »Willen zu Zweien, das Eine zu
schaffen, das mehr ist, als die es schufen«. Diese Forderung ist
mit dem Akt der Begattung noch nicht erfüllt; wer hört den Aufruf
der ganzen ungeheuren Verantwortung des berufenen Paares?

		Nicht bloß der Samen, sondern die Luft und das Radium des
Elternwesens bilden das Kind, die Mutter ist sein Schoß, die
Familie seine Wiege, das Zusammenatmen sein Odem. [bookmark: page154]

		Der Begriff der Nation ist ohne den Begriff der auf die Ehe
begründeten Familie nicht zu denken. Das aphroditisch-dionysische
Volk würde sich degenerativ normalisieren. Das Zuchtmerkmal
schwände. Das Minderwertige dränge vor.

		Wo bliebe der Begriff Mutter? Mutterschaft? Dieser heiligste
Grundbegriff. Diese Gewähr des Bestandes, dieses Lot des tieferen
Zusammenhangs. Wenn das Weib nur noch gebären, nicht mehr hegen
würde? Wenn unsere Enkel ohne das Pfund der (nur familienhaft
wirkenden) Mutterliebe, ohne das Mutterbild ins Leben wüchsen? Was
würde aus dem ja schon genug zerrütteten Wort »deutsches
Wesen«?

		Und wo bliebe das innere Erbgut der Ahnenschaft? Die Tradition,
welche ja jetzt von den Neuerern als das elementare Hemmnis ihrer
Heilsbotschaft zuerst untergraben wird. Wo blieben die Baustoffe
der Persönlichkeit, der Individualität? Und in diesen die
Wertgestalten der Gemeinschaft.

		In unserer Zeit der Massentypisierung und Summierung mag (bis
das religiöse Bewußtsein wieder wirkt) die Einehe wohl noch das
einzige Sicherheitsmittel der lebendigen Gliederung sein. Denn ist
auch das erotische Ereignis etwa nach bolschewistischem Muster
»versachlicht« und zum libidinösen oder tonischen Gebrauch
erniedrigt, dann hat Eros als Eidophoros ausgespielt und Hyle
wuchert, die Pest.

		*

		Gleichsam die währende geistige Zeugung geschieht in der Ehe an
dem Kind. Die Vermählung [bookmark: page155] des Triebes mit dem Geist wird sein
Erlebnis. (Es handelt sich wieder um den freien Willen.) Und der
durch den Geist gegangene Eros darf sich die Liebe nennen.

		*

		Hier liegt auch das natürliche Gesetz der Untrennbarkeit.
Letzten Schlusses so betrachtet: Der Punkt, wo das Absolute in zwei
Wesen greift, sie zusammen mischend, bleibt irgendwie deren
Mittelpunkt. Er läßt sich nicht wegrücken, auch wenn die
Polarisierten wieder auseinanderlaufen, das heißt einen Bruch
begehen.

		Das »Geheimnis des Lebens«, sobald es in seinem ganzen tiefen
Sinn geteilt ist, läßt sich nicht zurücknehmen. Für wen die
geschlechtliche »Hochzeit« keine Entscheidung brachte, hat sie
nicht erfahren in ihrem Kern. Er hat ein Surrogat, eine keimlose
Droge genossen.

		(Neuerdings wird das erotische Erlebnis an sich zum
Individualwert gemacht, zum Motiv der geistig persönlichen
Bereicherung und Selbsterlösung. Es erscheint emanzipiert vom
»rückständigen, muffigen« Bezug auf die Gattung als freies, frei zu
gebrauchendes Anrecht, als Kernstück der neuen Ethik. Städtische
Buchläden hängen Stichproben aus, worin dem jungen Mann der
möglichst vielfältige Mädchengenuß empfohlen wird zur Bereitschaft
für die Ehe. Und das keusche Mädchen hinwiderum wurde etwas wie
eine lächerliche Figur. Allein wer hat nicht schon die Beobachtung
gemacht, daß der geschlechtliche [bookmark: page156] Libertiner nahezu immer ein Hohlkopf,
ein ungeistiger Bursche sei? Das erotische Erlebnis kennt keine
Scheidemünze, es entscheidet über den Menschen und seinen Wert. Es
animalisiert oder vergeistigt.)

		*

		Freilich ist die Ehe ein Nest argen Mißbrauchs und böser
Entartung geworden. Und selbst die rein gepflegte, bewußte wird der
tragischen Spannungen in Zukunft weniger als je ledig sein, muß ein
Leidensbund bleiben. Denn das Zwiegesetz bleibt, es läßt auch die
innerst (von der Gnade) Gepaarten nicht zu der allem Geschöpf
verwehrten Einung kommen. Diese unlösliche Spannung aber birgt eben
jenen Reiz, jenen Schatz der Lebensschöpfung und gegenseitigen
Formung. Aus dem tragischen Zustand ihres vereinten Zwiecharakters
sind große und verehrungswürdige Menschen entstiegen. Es braucht
manchmal lang, bis durch die individuellen Widerstände hindurch die
wohltätige Fülle des gemeinsamen Lebens sichtbar wird. Alternd
erkennt man erst, wie man zusammengehört, was man einander an Opfer
und Schenkung verdankt. Wiederum kommt die Gegenvorstellung: das
Band der Institution aufgelöst, dann die aus dem »freien« Zustand
entwachsenen Gebilde Mann und Frau. Wie sähen diese aus? Was hätten
sie als Individualität und als Gemeinwesen gewonnen? Oder
verloren?

		Vielleicht sah auch noch niemand in den Grund der Vielen, welche
das Leben einsam läßt, zumal die übrig gebliebenen Mädchen. Was
diese vor [bookmark: page157] dem inneren Zerfall bewahrt, ist gewiß nur
das Bluterbe, die Gefühlszehrnis aus der Familienstube, die
Mutterwärme, welche das sonst dorrende Geschöpf anhalten und
nähren. Das andere ist die Phantasie, die nie schwindende
Einbildung eigener Ehe. Die Armen beglänzt der Abschein des
Glückes, das vorübergegangen. Sie leben ein »Als ob« voll
wundersamer Möglichkeiten, wie sie die Wirklichkeit nicht zu geben
hat. Und wird daraus der große geistige Verzicht, dann reihen sie
sich ein in jene Besitzerinnen des nach innen verwandelten
Gutes.

		*

		Man tritt in den Ring, wo man von der symbolischen Wesenheit
reden muß und von der religiösen Natur der Ehe. Sie ist in ihrer
tief begriffenen Form das Sinnbild für den gnadenhaften
Zusammenhang des Menschen mit dem Göttlichen. Man denke sich das
erhabene Geschehnis eines Familiengebets. Nur wer sie bis da hinein
setzt, hat ihre ganze Fülle begriffen, und der allein greift auf
die so viel erörterte Frage der »Reform«. Nicht wie man die Bande
lockere, sei deren Vordersatz, sondern wie man sie wieder anknüpfe
an ihre metaphysischen Ursprünge, zum Sakrament zurückbilde,
zum geheiligten Schutzzeichen der Menschwerdung und des
Menschengeschlechts. [bookmark: page158]

	
		
		Das zweite Reich

		Nur mit zaghaftem Wort darf man sich noch einmal an den Saum
wagen, an welchem das Transzendente und Immanente ineinander wirkt.
Niemand hat erfahren, was allda geschieht, wo die naturgesetzliche
Spannung zwischen Schöpfer und Geschöpf die creatio continua
vollzieht. Sogar ein vorgedrungener Teil der neuzeitlichen Physik
sperrt sich nimmer gegen die Annahme, um die Dingwelt wese ein
Gürtel von paraphysischen Kraftfeldern, durch welchen der wohl mit
keinem Begriff zu bestimmende Weltgrund wirke.

		Das Reich des   x, welches jetzt ganz als außer den
Erfahrungssinnen liegendes Continuum zu denken ist, das »zweite
Reich«, nur von der Ahnung, vom »Gesicht« betretbar und neuerdings
mehr denn je als das »okkulte« umsucht.

		Das Aevum, worin Geistes Wesen hin und herwirkt zwischen dem
Einen und Entzweiten. »Das wahrhaft Wirkliche, aus dem alles
bestimmt wird, aus dessen lebensvollen, unergründlichen Tiefen
alles entsteht, in das alles zurückkehrt.« Das Reich der Seele.

		Es ist als ob der Mensch fühlte, daß nur jene stofflich
bedingten Sinne noch nicht reif genug seien, um das dort vor sich
gehende Wunder zu erfahren, daß in unserem Unbewußten, also
gewissermaßen [bookmark: page159] versenkt, die Vermählung geschehe. Ja Märchen
und Sage wissen, der sechste Sinn sei verlustig gegangen, von einem
Zauber fortgenommen. Diese Deutung trifft mit der Legende vom
Sündenfall und verlorenen Paradies zusammen. Mystik wie Romantik
haben in solchem Bezirk ihre Heimat.

		Und vom Zauber muß es nach der Sage eine Erlösung geben.

		Das Kriterium des Intellekts, seine Begrenzung durch Kant
entstammen daher, aus dem Gefühl, daß wir mit unseren hellwachen
Gedanken nur einen kleinen Teilabschnitt der Erscheinungen
bedecken. Der Philosoph selber setzte in die Erkenntnislücke das
Noumenon und war der Meinung, durch jenen Verschnitt dem Glauben
Platz geschaffen zu haben.

		Das Begreiflich-Unbegreifliche des Wunders Mensch webt zusammen.
An dieser Grenze wird er sich selber Vision, ein kosmisches
Gleichnis, seltsam befangen in Zeit und Raum. Dein faustisches,
»ewiges Geheimnis ist unsichtbar neben dir«, dein zu dir
hereinschauendes Wesen. Der Naturwissenschaft ist die Schwelle
verschlossen. Die Geisteswissenschaft darf in der offenen Pforte
stehenbleiben.

		Gott rührt uns (durch die Lücke) an.

		*

		Eigentlich verbindet das » zweite Reich« die Menschen,
liegt hier das Grundgeschick, nicht in der Bindung des Stoffes, des
äußeren Erlebnisses zuerst. Es ist das Geheimnis, worin für uns das
»Du« steht, worin dies nicht von uns trennbar wird. Es [bookmark: page160] ist das Magma
unseres Gemeinwesens. Sein Fluid durchrinnt die Individuen wie
die Glieder eines Leibes, ädert sie ein in das abgelebte,
gegenwärtige und künftige Geschlecht. Und hier erst kämen wir auf
das Bild des Tatwamasi und auf das Verhängnis, welches jedes
Schicksal des Einen zum Schicksal Aller macht, jedes Leid, jede
Schuld. Da mischt sich die unheimliche Verwandtschaft des
Geschlechtes, sein Gesamtwunder.

		Von dort aber geschieht auch die gemeinsame Erlösung. Dort sahen
wir die »Religio« entstehen, welche uns untereinander verknüpft,
zurückhängt aus des Geschöpfes Entzweiung in den Grund
der Einheit.

		Der Bindestoff: Eros im Logos aufgegangen, die Liebe.
[bookmark: page161]

	
		
		Vom freien und unfreien Willen

		Ehe man im inneren Kreis von der Liebe redet, bedarf es noch
einer Klärung. Denn der Begriff Liebe bedarf des Begriffs
Freiheit. An der Grenze ihrer Einwirkung müssen die
stofflichen Bedingnisse aufhören. Und Erlösung trägt schon im Wort
das Wesen.

		Mit dem naturalistischen Weltbild kam einbeschlossen die
Anbetung der mechanischen Kausalität. Man stürzte den Gott und
erhob das (wenn auch unbegriffene) Naturgesetz zum Götzen.

		Und wiederum darin beigebracht erschien die Determination
alles Weltgeschehens, die Vorbestimmung aller Erscheinungen, auch
der geistigen. Indes nicht im mystisch-religiösen Grundmotiv etwa
Augustins oder Kalvins, sondern auch aus jener nur
stoff-ursächlichen Zwangsläufigkeit konstruiert.

		Am raschesten sättigte sich mit dieser Lehre der Versachlichung
Deutschland. Ein Vorgang um so drastischer sich aufdrängend, als
der Mantel des deutschen Idealismus noch immer uns phrasenhaft
umhängt. Freilich stellen sich schon die Folgen der falschen Speise
ein.

		*

		Auch das äußere Bild der letzten großen Geschehnisse läßt sich
oberflächlich auf solch grobe Deutung [bookmark: page162] einschattieren, als liege
wirklich alles Menschgeschick außer Menschenmacht.

		In geschichtlich unerhört raschem Prozeß wurde die Menschheit
schicksalsmäßig ineinander verstrickt und die deutsche Nation,
ohnmächtig scheinbar, auf eine der empfindlichsten Stellen des
Gewebes gesetzt. Was wir von unserer Aufgabe und unserer Zukunft
denken, müssen wir von da aus denken.

		Wir sind preisgegeben und einrolliert in einen jähen Aufmarsch
scheinbar blind emporgebrochener Mächte, in ein Geschiebe
unübersehbarer Massen. Als hätte innere Verlagerung die Völker des
Erdballs und seine Rassen aufgestülpt, nicht mehr nur die staatlich
umschriebene Gemeinschaft, sondern die Kontinente wider
einander.

		Der gegen uns gegangene Krieg war bloß das Vorgewitter; und
seltsam, da wir geschwächt, geschlagen sind, ist das ganze
Abendland, Europa erschüttert. Es muß sich gezwungen auf seine
gemeinsamen Grundlagen besinnen, um nicht »unterzugehen«. Unsere
Besieger sind in Verteidigung gedrängt, es gilt die
Elementarstruktur ihrer historischen Geltung zu retten.

		Aus unserem zeitlich bedingten Gesichtswinkel sehen wir Chaos am
Werk, das Sinnlose. Aber vielleicht zeigt sich auch darin die große
Wende an, die Luft ist wieder einmal magnetisch geladen. Die durch
die Kultur der Schnellbewegung aufeinander gerückte
Gesamtmenschheit setzt sich auf dem zeitlich und räumlich
geschrumpften Erdball um ihre Grundrechte auseinander. [bookmark: page163]

		Wann wäre jemals die Ackerfurche der Zeit so aufgerissen gewesen
der Verkündigung? Und auch was da geschieht kann nicht vergebens
sein.

		*

		Schon das Bekenntnis zum geistig bestimmten geist-stofflichen
Kosmos zersprengt den pessimistischen Ring der einseitig kausal
determinierten Betrachtung. Diese stände (wie das monistische
Weltbild an sich) vor einer Leiche. Die Einführung des Sinnes, das
ist wiederum der teleologischen Kausalität, der Ur-Sache aber
lockert, gibt Spielraum, Relativität im Kanon, belebt. Nur aus den
mechanischen Ursachen (weil sie eben nicht der einzige Grund der
Erscheinung sind) kann kein absoluter Zwang geschlossen werden,
weder auf die Formung der Dinge, geschweige denn des seiner
geistigen Wesenheit bewußten Menschen.

		*

		Freilich ist die Freiheit und Unfreiheit des Willens auch von
der Ideenphilosophie immer wieder als ein Mittelstück ihrer
Gedankenbauten erörtert worden. Ohne die auch metaphysisch
elementare Frage gibt es keine Brücke von der Erkenntnislehre zur
Ethik.

		Kant, der die Erkenntnis in eine Kruste legte, hat auch
den Charakter auf der einen Seite in offenen Raum, auf der andern
ins Gitter gestellt. Er verkündete die Autonomie des Willens an
sich, den intelligiblen, gleichsam inneren Charakter als
frei von aller auch psychologischen Naturgesetzlichkeit.
[bookmark: page164] Diesem
unbeschränkten Gebild gibt er den empirischen Charakter an
die Seite, den in der Handlung sich äußernden. Der aber ist
abhängig, determiniert und unfrei. Der seiende Wille, seine
Idee wird als unbedingt erklärt, der erscheinende als bedingt. Der
sittlichen Forderung soll Freiheit eignen, der sinnlichen Äußerung
Zwang. Man muß schon ganz tief in den Gedankengrund solcher
Zwiefältigkeit steigen, um darin ein Fundament zu sehen für den
erhabenen Pflichtenbau, welchen der Philosoph diktatorisch darauf
errichtete, für den Inbegriff seines Werkes hielt und für seines
Wesens Vermächtnis.

		»Die Sterne über mir und das moralische Gesetz in mir.«

		Schopenhauer griff nach der These, so gierig wie
mißverstehend, und glaubte sie auch inmitte seiner Lehre einsetzen
zu dürfen. Freilich mußte zur Selbstrechtfertigung jenes ethische
Gesamtsystem des großen Denkers hoffärtig kritisch zersetzt werden:
»Unser Resultat ist also, daß die Kantische Ethik so gut wie alle
früheren, jedes sicheren Fundamentes entbehrt.«

		Er erklärte den intelligiblen (freien) Charakter als zeitliche
Entfaltung außerzeitlichen Willensaktes unteilbar, unabänderlich
bestimmend für den empirischen Charakter. Auf jeweils gleiche
Motive erfolgt jeweils wahllos gleiche Reaktion.

		Verstand hat nichts zu tun, als die getroffene Entscheidung zu
registrieren, der nicht ergreifbaren Möglichkeit anderer
Entscheidung bewußt zu werden, [bookmark: page165] und dieses Bewußtwerden als die
Bestätigung der transzendentalen Freiheit anzusehen!

		Alles was ihm an Bewegung gestattet wird, ist die möglichst
vollkommene Kenntnis seiner Natur, das Wissen von den
unabänderlichen Eigenschaften seines Charakters, seines Körpers,
seiner Kräfte, die deutliche Einsicht in die notwendige
Handlungsweise, »Durch das was wir tun, erfahren wir, was wir
sind«. Velle non discitur.

		Einzige Variante: Die Deliberationsfähigkeit liegt in dem
Konflikt zwischen mehreren Motiven, davon das stärkere die Tat
notwendig bestimmt. Mehr oder minder richtige bzw. wichtige
Einschätzung der Anreize gibt dem Intellekt einen (aber auch nur
scheinbaren) Einfluß.

		Ergebnis: Die Fatalität der unbewußten, aber bestimmenden
Welt in den Spiegel gestellt, als Grundlage der individuellen
und (schicksalhaft verbunden) auch der gemeindeten
Lebenserscheinung.

		Daß diese keine Lebensgestaltung sein kann, das wurde
auch dem Vater der Lehre tragisch klar. Er setzte die Lösung des
Rätsels folgerichtig ins Negativ. Die Motive wandeln
sich im Auge reifender Einsicht zu Quietiven, werden
entwertet, abgeschwächt, zum Schwund gebracht, ihre Wahl erweist
sich unwichtig, da sie schließlich alle einer Täuschung Kinder
sind. Mit den Reizen der Äußerung wird auch der Wille geschwächt
und schwindet.

		*

		[bookmark: page166]

		Es ist notwendig, darauf hinzuweisen, daß wir aus einem
Zeitalter kommen, welches die geistige Entsäftung solcher
Philosophie in sich durchgemacht hat. Man begreift wie in
polargesetzlicher Gegenwirkung nach Schopenhauer Nietzsche kam,
das Problem des Willens hyperbolisch ins Positive
hinüberwerfend, den Trieb des Nein zum Übertrieb des Ja
umpflanzend. Aus dem gedanklichen Weltgrab soll ein neues Dionysium
aufsteigen, der Anbruch einer neuen heidnischen Ära sich ankünden.
Im »Willen zur Macht« als dem einzigen Grund und der einzigen
Instanz erscheint die »ewig sich selber schaffende, ewig sich
selber zerstörende Welt, jenseits von gut und bös, gottlos, ohne
Sinn als den Kreislauf der Verwandlung und Wiederkunft, im Ring der
ewigen Selbstsegnung und Selbstbejahung«.

		Nicht mehr der Schopenhauersche Schmerz, sondern die Lust »will
Ewigkeit«. Darin sitzt die Wahrheit der creatio continua. Das
  x unserer Betrachtung.

		Doch auch diese seine Welt hat kein Ziel. Denn »hätte sie eins,
so müßte es erreicht sein«.

		Das Wort könnte von dem pessimistischen Gegenfüßler sein,
welcher Ursache dieser Verwandlung der Begriffe war. Die Schlange
beißt sich in den Schwanz. Auch des orphischen Gottes Name ist nur
mehr ein Ideogramm für die immerwährende kosmische Erneuerung,
welche aus eigenem Wesen (durch welches Perpetuum? welchen semen
perenne?) überschwänglich vor sich geht. Aber Nietzsche, [bookmark: page167] der durchaus
metaphysisch Veranlagte, war wie ein das metaphysische
Eingeständnis trotzig verrammelndes Kind. Nur im Gedicht (aus dem
Unbewußten) schrie er einmal nach dem »unbekannten Gott«.

		Seine konstitutionelle Schwäche trieb ihn zur Verherrlichung der
Kraft. Weil er schwach war, verwarf er das Schwache, weil krank das
Kranke. Es trieb ihn über sich hinaus, aber unterm Ziel knickte er
ein.

		Mit Schopenhauer gemein bleibt der Wille als die Essenz, der
Intellekt als Akzidenz der Lebensäußerung als anthropomorpher
Behelf von biologischem Nutzen. Der Grundstoff ist derselbe, trotz
der dynamischen Umschaltung durch den Rhapsodiker. Scharfe
Dialektik vermöchte beide zeitverhaftete Philosophien an einander
auftrennen.

		*

		Die menschliche Tat, wie das menschliche Sein können auch dem
Gesetz der geist-stofflichen Zwiefalt nicht entzogen werden. Und
wenn es wahr ist, daß das »operari sequitur esse«, daß die Tat dem
Sein entspringt, so wirkt doch in ihr wie in diesem der Geistesteil
des Menschen mit, und zwar seinem Wesen nach frei.

		*

		Wie in unserem Unbewußten ein Erbintellekt veranlagt ist, so
auch ein Erbtrieb; und freilich mischt sich dort aus dem Wesen der
geschlechtlichen Vorexistenzen unser Grundwesen: Der
Individualtrieb [bookmark: page168] und der Individualintellekt. Ja die Mischung
geht im Gesetz der Gesamtbindung weiter ins Volkhafte und
Menschheitliche. Wieder steht uns aus dem zweiten Reich Tatwamasi
in den Augen.

		Trieb und Intellekt, nicht der Trieb allein, bilden
zusammen den Charakter. Aus dem grundgesetzlichen Doppelbrunnen
unserer Natur, unter der subjekt-objektiven Spannung, quillt der
Wille. Und abgeleitet die Handlung, welche etwa auch kein Sprosse
des Triebes und des dinglichen Motivs ist. Denn dieses Motiv
braucht erst seine Figuration im Denkakt, seine abstrahierte, das
ist undinglich gewordene Vorstellung; ist also, wenn es wirkt,
eigentlich schon gegenständlich nimmer da.

		Und solche Zwiegeburt macht den Willen nicht nur in seiner
Erscheinung sondern auch in seinem Zustand zugleich gebunden und
zugleich frei. Die Freiheit wirkt im transzendent-immanenten
Geist, die Bindung haftet im Animal.

		Die neuere psychologische Wissenschaft hat vornehmlich durch
Wundt die »assoziativen« und »apperzeptionellen«
Vorstellungselemente, bildlich etwa gesagt die angewachsenen und
angewählten, geschieden, das ist die niederen »mechanisierten«
Geistesvorgänge von den höheren gestaltenden. Parallel einhergehend
wurden auch die physischen und psychischen Ursachenreihen getrennt.
Die schöpferische Synthese aber erscheint zusammenfassend als
Selbstschöpfung und autonomer Akt. [bookmark: page169]

		Allerdings wird auch von dieser Lehre noch irrtümlich das Denken
aus dem Willen abgeleitet, der aber in eine passive, motorische,
zufällig reizbare und in eine aktive, durch Aufmerksamkeit ordnende
Hälfte zerlegt, was wiederum den Trieb nur als Teilbestand ergibt.
Der Monismus der psychophysischen Einheit ist immerhin darin
abgelehnt.

		Von den Monisten wurde die Hypnose als Beleg für die gebundene
Triebhaftigkeit des Willens angezogen. Man besah dabei das
Erweisstück ungenau. Denn nicht der Trieb des Hypnotisierten wird
ausgeschaltet, sondern seine Vorstellungskraft durch eine fremde
ersetzt. Sein Trieb arbeitet auf Diktat eines außer ihm wirkenden
Intellekts, er ist in diesem gleichsam kastrierten Zustand gar kein
Wille mehr, nur noch Instrument. Das suggestive Rätsel wäre also
ein Kronzeugnis für den geistigen Vorrang. Auch im Irrenhaus folgt
die Störung der Affekte aus der Zerstückung der Gedankenwelt,
während das entartetste Triebleben nicht an sich deren Zusammenhang
vernichtete. Yogi unterbricht ganz intellektual zeitweilig den
Trieb und sogar die Sinnesempfindung, hebt beide auf, fängt sie
ein. Und die Zeitmode der sogenannten Willensschulung geht
ebenfalls von der Fixierung der Denkbilder aus und ist ein
spirituelles Selbstdiktat.

		Oder im edleren Bereich: Was kann etwa ein gelesenes Buch, ein
Gespräch, eine plötzliche Einsicht aus einem Menschen machen? Was
eine große Idee, auch wenn sie nur Fiktion ist? Am Einzelnen wie an
der Masse. Das Heldentum und der organisierte [bookmark: page170] politische Erlösungswille sind
daraus geboren. Bis zur Selbsthingabe, zur Vernichtung des
Urtriebs, des Willenskerns der Selbsterhaltung geht der Heros in
der Be-Geisterung. Oder man denke sich die langsame musivische
Reife eines Lebens, das der Forschung, der Dichtung, der Kunst
gewidmet ist; aus lauter geistigen Erleuchtungsatomen gleichsam
wächst eine Gestalt der Klärung hervor, welche schließlich alles
Dumpfe unter sich hält. Die Zucht des Geistes ergibt Zucht der
Triebe. (Beispiel Goethe.) Man betrachte die Früchte denkerischer
Exerzitien, den freiwilligen bewußten Gehorsam des Mönchtums, die
Willen hingebende Selbstüberwindung. Endlich das religiöse
Erlebnis: Paulus, Augustin, Franziskus, Luther, Jakob Böhme. Was
wird da ein geschrumpftes Ding, das die Kausalisten als das einzig
Bestimmende ansehen!

		Nein, es waltet Fichtes Gesetz vom »tätigen Gebrauch des
Denkorgans«, der Tatgeist, die Geisttat. Dahin muß die Erforschung
des Willens sich zurückverlegen. Es warten Wunder der
Entdeckung.

		Der geistige Teil, welcher sich (wie beim chemischen
Versuch das Reagens) wieder frei macht nach der Bindung im
stofflichen Teil, vollbringt die Handlung.

		Und das systematische Ergebnis aller unserer bisherigen
Betrachtung trifft auch hier ein: Der Willensakt ist ein Akt der
Vermählung: der vollzogene Drang der transzendent-immanenten Zwei
nach der transzendenten Eins.

		Wieder leuchtet das philogenetische Gesetz auf, [bookmark: page171] welches im geistigen
Bereich, das ist in seinem wirkenden Wesen erst recht nicht
stoffkausal determiniert zu denken ist.

		*

		Die Sprache hat ein inzwischen mißverständlich gewordenes Wort:
Willkür. Kürender Wille.

		Damit zeigt sich die Elastizität und die Plastizität der
menschlichen Lebensäußerung an, die Möglichkeit der
Lebensgestaltung.

		Der angeborene Charakter wird ergänzt durch den erworbenen
Charakter, ja er wird besamt und schöpferisch entwickelt. Er ist
nicht nur ein Schößling sondern auch ein Zögling, macht einen
Werdegang mit, nimmt teil an der creatio continua. Seine
Erscheinungspotenz sei gegeben, aber seine Figuration vermag sich
nur von dem freigebliebenen, Tat zeugenden Geistesteil her zu
vollziehen. Und diese Figuration, die metaphysische Summe der Tat,
färbt auch die Grundmasse nach und nach ein.

		Der Mensch an seinem Ende ist ein merkwürdig selber und zugleich
merkwürdig anderer als am Beginn. Wenn der Greis sich in das Kind
zurückverwandeln könnte und doch des gemachten Weges bewußt bliebe!
Ein halb ähnliches Rätsel geschieht ihm, wenn er Nachkommen aus der
Wiege ins Leben entwachsen sieht. Und deren Entwicklung macht ihm
dann verantwortungsvoll offenbar, daß da nicht nur sein Bluterbe,
sondern auch die Symbiose, die Zeit der Familiengemeinschaft, (das
ist als Gesamtwirkung) der »Erziehung« zutage tritt. Darüber hinaus
durchschlagen viele Sprossen den [bookmark: page172] Ring jeder Voraussicht, nach der
positiven wie nach der negativen Seite.

		Die in der Angeburt versenkten Bewußtseinselemente werden durch
Versenkung erlebter Bewußtseinsfermente geschwächt oder gestärkt,
in ihrem Wirkungsfeld in Minderheit oder Vormacht geschoben,
entartend oder eugenetisch beeinflußt. (Hier ist der Boden der
Erziehung und der Selbstbildung zur Persönlichkeit.) Jede durch das
Bewußtsein des Bewußtseins aus dem Unbewußten gezeugte Handlung
kommt wieder im Unbewußten mit zur Eineignung, zur Assimilation,
zum Samenbehälter. Sie wird zuständlich, Charakterkeim und nun
auch triebhaft zeugungsfähig für neue Handlung, in Begattung mit
dem freibleibenden Geist.

		Darin birgt sich das Geheimnis der »Sünde« und des »guten
Werkes«. Darin das Gefühl der Verantwortung, das Gewissen. Darin
auch der Keim der Fortwirkung als Segen und Fluch, physisch und
metaphysisch gesehen, von Geschlecht zu Geschlecht.

		Man stößt auf die Tragik, welche in diesem
geist-stofflichen Doppelwesen des menschlichen Willens steckt, in
der bedingten Freiheit. Eine viel tiefere Tragik, als je in
der stoffkausalen Bindung und je in der geistgelösten
Selbstgesetzlichkeit läge. Denn beide höben schließlich den Willen
auf und damit seine Problematik.

		*

		[bookmark: page173]

		Aus den vielen Versuchen, die Nebenerscheinung: das
Gewissen begrifflich zu bestimmen, tritt die Anschauung
heraus, es sei das Inbild des Ideals, der transzendental reinen
Gestalt, welche der Mensch darzustellen bestimmt ist, aber nie
erreichen kann. Nicht nur des allgemeinen, sondern des
individuellen Ideals.

		Damit wäre auch der Wille im Grund nichts als der Weg
nach dem Wesen seines Trägers. Die Wanderung nach dem
Doppelgänger, welcher transzendental der »Wirkliche« ist.

		Wir stehen in der geistigen Beleuchtung, sind auf einer Spirale
über dem Ausgangspunkt angelangt. Und eine überraschende Umkehrung
geschieht (wie mit Dante im Tiefpunkt des Inferno): Jetzt
erscheint wieder die Vorbestimmung, die Determination, aber nicht
mehr als kausal gebundene Erscheinung, vielmehr teleologisch als
Ziel.

		Das geist-stoffliche Geschöpf steht wiederum da mit seinem
Grundgesetz der das Vollkommene suchenden zeiträumlichen
Unvollkommenheit.

		Gewiß schwebte Kant dieser metaphysische Szenenwechsel vor, als
er jenes sein tiefstes Wort von dem moralischen Gesetz in ihm
aussprach. Sein freier intelligibler Charakter erscheint aus der
mechanischen Kausalität enthoben. Doch man sieht auch schärfer,
wohinab Schopenhauer dieses hohe Gebilde dann verstopfte.

		Folgerecht werden die Erscheinungsformen solchen Willens
nicht nur Lösungen, sondern [bookmark: page174] zugleich Hemmungen. Nach der
gesetzlichen Zweiteilung des Vorstoßes und Rückschlages. Flügel und
Gewicht. Und hier geschwistert sich in der Freiheit wirklich die
Unfreiheit, die geschöpfliche Bedingnis, welche auch den Menschen
umstrickt und seiner letzten Selbstgestaltung wehrt.

		Einsicht darein gibt nicht nur die Freiheit, sondern die
Herrschaft, die Enträtselung des principium individuationis, die
klare Überschau über die Eingliederung und darum über den Wert.

		Der Wille ist der Drang nach dem Sinn. Das Problem ist
erhellt. Vermöchte die Erkenntnis zur gemeinsamen Anerkenntnis zu
werden, dann wäre nicht einer neuen Ethik sondern einem neuen Ethos
der Boden bereitet.

		Man darf alle Unruhe unseres Geschlechtes, auch alle Irrläufe
dahin deuten. Die gewaltigen Hemmungen, welche des Willens
Äußerungen wie Sysiphusschutt umlagern, seinen Weg immer zum
Passionsweg machen, zum Trauerspiel, weil der Mensch immer
wieder den Schein als den Sinn nimmt, das Werden als das Sein,
diese Belastungen sind mit durchhellt.

		*

		Trieb der Sicherung und Trieb der Entfaltung ist sein
Zwiegewächs.

		Der eine sucht den vom (verborgen arbeitenden)
Todestrieb, vom Zerfall bedrohten Zusammenhang seines
Selbstbewußtseins zu wahren, [bookmark: page175] sich nicht ohne das erfüllte Maß seines Wesens
ausmerzen zu lassen. Der andere vollzieht die nie ganz
gelingende Vergleichung mit jenem Inbild.

		Jener nimmt an sich: Nahrung, Schutzmittel, das ist
Machtmittel, Geld, Zweckwissen. Er ist Klebsaft der Bindung im
Stoff, der Schauplatz des dauernden Lebenskampfes, belasteter
Teiltrieb. Dieser gibt sich (wiederum nach zwei Seiten)
aus: einmal im Eros, welcher durch das Geschlecht
Dauer verheißt, dem Einwesen seine überzeitliche Geltung bestätigen
will, dann wirkend, spielend, formend. Der geistige Part ist daran.
Und wiederum ist es wunderbare Sonderung, welche den Menschen vom
Tier scheidet. Es ist der seine Geistigkeit beweisende
Gestaltungstrieb, das ποιειν, der gegen den Zerfall, über
den Stoff strebende Schöpfungstrieb. Der Mensch wird vergänglicher
Teilhaber an der creatio continua und Gleichnis des Creators (I.
Mose I, 27). Die spirituelle Seite birgt den
Erkenntnistrieb, den Reiz, in den Formen die Gleichnisse der
eigenen Form wie der kosmischen Form zu entdecken, jenes Rätsel von
den zerstreuten Stücken des Kreises zu lösen. Bei der
Zusammensetzung fehlt ein Stück, das nie Findbare.

		[image: .]

		[bookmark: page176]

		Phantasie und Glaube haben die Ergänzung. Glaube ist so
höchste Äußerung der ποιησια. Der Blick ins »zweite Reich«. Und
jene trianguläre Einung zeigt sich in neuer Fügung:

		[image: .]

		Der Wille ist der Drang ins »zweite Reich«, nach der
Religio. Diese aber wirkt von oben, braucht zum Drang die
Gnade. [bookmark: page177]

	
		
		Das Evangelium

		Christi Botschaft hat als große endgültige Gestalt der
Erlösungsreligion die Liebe in die Menschenwelt eingesetzt.

		Das ist ihr unvergleichbarer Charakter, ihr Neues, Einziges, ihr
absolutes Wesen.

		Man hat aus dem Orient, aus Ägypten und Hellas mancherlei
Vorformen daneben gestellt, des Evangeliums Eigenlicht zu
schwächen. Insbesondere die Mysterienkulte wurden beigeholt, um es
als natürliches eklektisches Gebilde darzustellen, als ein Mosaik
naturreligiöser und philosophischer Elemente.

		Die bestechende Methode erfüllte ihren Zweck in einer aller
Destruktion bereitwilligen Zeit. Bis auf die Stühle der
theologischen Aufklärung setzte sich die Phrase, das Christentum
sei etwa Platonismus für das Volk oder die Judaisierung des
Mithras. Die Kirchenväter schon haben, allerdings apologetisch
befangen, den Zusammenhang geahnt, indem sie jene Kulte als
begleitende Gaukelspiele des Widersachers verfehmten. Positiv
gesehen werden die Erscheinungen wirklich Vorformen, Vorbesämung,
Präambeln, Gleichnisse, Ausatmung der reifen Erwartung.
Parallelsignale der biblischen Prophetien, so geschehend, wie wenn
sich in der Natur ein kosmisches Ereignis anzeigt, oder ein
Magnetfeld viele Dinge seines Bereiches erregt. (Unzulängliches
Beispiel [bookmark: page178] mag Entdeckung der X-Strahlen sein, welcher
mancherlei Phosphoreszensen der Hittorfschen Röhre vorausgingen.)
Die Luft war metaphysisch geschwängert, »die Zeit erfüllt«.

		*

		Ja gerade diese magnetische Zeichenhaftigkeit weist hin auf die
Gewalt des numinosen Geschehnisses, welches sich da offenbarte.

		Tiefste Scheidung geschah: Bisher wuchs der religiöse Drang aus
den Erscheinungen der Natur, aus den Symbolen auf in den Bezirk der
geistigen Klärung. Der Verbund mit der übersinnlichen Welt war
ungeteilt immanent bis in die apollinische Figuration empor. Auch
alle auftauchenden Kulte entstammten naturmystischem Boden, waren
gleichsam konservative Gegenwirkungen gegen jene Vergeistigung,
selbst wenn sie im Gewand der Erlösungsreligion kamen.

		Der Weg aus der Spaltung zur Einung, der Weg des großen
Rückgesetzes, blieb in kosmischen Bildern stecken, gelangte nicht
zum Sinnbild. Die platonische Forderung erhob sich wohl in der
Orphik, gewann aber keine Gestalt noch Geltung. Auf jene
Verstockung im Bildwerk trifft das Wort vom Götzenhaften,
Abgöttischen. Dies waren gleichsam Spiegelversuche des immer und
seit Anfang dahinter stehenden Monotheos, des Ἐν. Von da aus
versteht man auch das grimmige Pathos des Alten Testaments gegen
den Abfall vom ersten Gebot, und versteht das immer wiederkehrende
Gelüst der Juden zu solchem Abfall. Baal mit dem [bookmark: page179] goldenen Haupt und den
tönernen Füßen (es ist nicht nur die Zerbrechlichkeit gemeint)
allegorisiert die tellurisch-uranische Mischung der das Zelt des
Unaussprechlichen, Unsichtbaren umlockenden Wettbewerber.

		Auch der Rettungsversuch der hellenischen Theologie, jener oben
besprochene apollinische Kompromiß mit der phallischen Naturmacht
scheiterte. Denn:

		»Die siegreiche Bekämpfung des Sensualismus
durch sich selbst ist eine Unmöglichkeit. Die gesicherte Herrschaft
des geistigen Prinzips in der Religion erbaut sich nicht auf der
Läuterung physischer Ideen, mögen diese auch den höchsten Grad
uranischer Sinneswahrnehmung entnommen sein, vielmehr auf ihrer
Zertrümmerung und jener grundsätzlichen Negation, welche von dem
reinen Spiritualismus des Christentums zuerst in die Welt
ausging.«

		(Freilich ist dieser Satz eben vom christlichen Blickfeld aus
mit Vorbehalten zu lesen, welche noch zu Wort kommen.) Aber das
grundsätzlich, beziehungslos Andere geschah: Durch das
Evangelium war auf einmal die Überwelt nicht mehr in die
Beleuchtung der irdischen Welt gestellt. Das Schlaglicht war
umgekehrt. Nimmer der Mensch griff hinauf durch den Saum der
transzendent-immanenten Scheidung, vielmehr die Gottheit griff
herunter. Und das auch nicht wie seither auf jene naturmystische
Weise der Mysterien, sondern in rein metaphysischem Vorgang.

		Das fehlende Stück des Kreises erschien, die [bookmark: page180] Lücke im Bild des
Michel Angelo füllte sich geistig aus.

		Gewiß war es kein Zufall, wenn damals zu gleicher Zeit die
Philosophie eine unstoffliche Durchlichtung des Weltbildes erzielte
und der neuen Religion konstruktive Darstellungsmittel zum Einbau
gegeben hatte. Der Sinngläubige wird darin eben bestätigt finden,
daß die Zeit reif war. In Platons »Timäus« steht schon das Zeichen
des »Kreuzes« errichtet.

		Wer hat auch einmal darüber nachgedacht, wie seltsam das
platonisch-aristotelische Erbe durch die christlichen Sachwalter in
seiner ganzen Fülle gerettet wurde, wie es eben jetzt durch solche
Bewahrung bereit ist, unsere getrübten Zeithorizonte neu zu
klären?

		Die Tatsache des Christentums ist: daß Gott dem Menschen
Bewußtheit gegeben hat, daß seine Seele nicht des Fleisches, sein
Geist nicht des Stoffes, also nicht des Zerfalls sei.

		Sie hat das Band der Religio herabgeworfen.

		»Und die Fäden die zerrissen,

Knüpft er alle wieder an.«

		Eros ist zum Logos geworden.

		Der Mensch, nach dem »Bild und Gleichnis« entstanden, sieht sich
in gnadenhaftem Vorgang als das Symbol der naturgesetzlichen
Zweiheit, welche an sich vergebens nach der Einheit strebt.
Doch tritt die Einheit über den Zwischenraum
herab, vollzieht das – favete linguis! –
Mysterium, selber in die Teilung einzugehen und teilhaftig deren
Drang zu er-lösen. [bookmark: page181]

		Der Wechsel geschah so:

		[image: .]

		(Freilich kann hier weder mit Augenbehelfen noch mit
gedanklichen Erläuterungen mehr gedeutet werden. Die Zusammenhänge
webt der Glaube. Wenn dieser Versuch gesetzlich-sinnbildlicher
Beleuchtung den Vorgang der Intuition erschlossen hat, darf er
demütig sein Licht löschen.)

		Wer an die geistige Wesenheit des Menschen glaubt, darf zwanglos
und natürlich an die Offenbarung glauben, welche ihm die Gewißheit
seiner Herkunft und Heimkunft schenkt.

		*

		Die Wandlung war das Geschehnis der Liebe. Das Gesetz der
Liebe waltete.

		» Gott ist die Liebe«. [bookmark: page182]

	
		
		Die letzten Dinge

		Welche Gewalt in die Menschen einbrach, dafür zeugt, daß die
Gemeinde des Erschienenen akut den Anbruch der letzten Dinge
erwartete. Und zwar nicht nur als ekstatische Protuberanz zeigte
sich diese Enderwartung, wie die Propheten und Johannes der Täufer
sie schon schwächer um sich entzündet hatten. So sehr riß das
Begebnis die Gefühle an sich, daß der messianische Magnet die
Anschauenden gleichsam vom Erdboden abhob. Sie fanden sich nimmer
ganz darauf zurück, verloren die Eutropie, die Beheimatung. Auch
die jüdische und heidnische (naturhaft duldsame) Umwelt empfand die
neue Sekte fremdkörperlich, als etwas gefährlich Anderes und bot
die Staatsmacht dagegen auf. Schon Petrus und Paulus wurden zu
Märtyrern.

		Die protestantische Theologie erörtert immer wieder den
eschatologischen Charakter nicht nur des Urchristentums, sondern
der Evangelien und meint, auch Christus sei in dem Wahn befangen
gewesen, das »Reich« stehe leibhaftig bevor. Solche Auslegung dient
der von ihren Auctoren gewiß ungewollten Wirkung, seine Gestalt
zeitverhaftet und unwirksam zu machen. Die Täuschung ging damals im
Kreis der Betroffenen vor sich. Wer so den Vorgang betrachtet,
erhält einen schwachen Begriff vom Übermaß jener Gewalt. [bookmark: page183]

		Freilich war das »Reich« in die Welt gekommen und hatte das
Entscheidende vollbracht: der Mensch war aus dem Bedingten unter
das Unbedingte gestellt. Er war gleichsam versetzt in andere
Planetenluft. Eine Umwertung seines Wesens, eine Aggregatänderung
seiner Vorstellungsmasse geschah.

		Die sichtbare Welt war in die unsichtbare übergehängt, abhängig
darin eingehängt. Die transzendente Bestimmung wurde der Kompaß des
immanenten Lebens. Dessen Selbstwert erlosch vergänglich im
unvergänglichen Wert. (Wir warten auf spätere Ausführungen,
inwieweit paradox damit doch auch eine neue Objektivierung des
Weltwesens sich ergab.)

		Es war nicht zeitliche, sondern dauernde Eschatologie, in deren
Sicht das Dasein gerückt wurde. Ein esoterischer Zustand.

		Aber die Einbildung, wie erschütternd die Urgemeinde von der
Lehre befallen, gleichsam davon in sich aufgespalten wurde, wäre
wohl einmal einer mitergriffenen, religiösen Dichtervision wert.
Denn diese vermöchte vielleicht einen schwachen Abglanz von dem
breiten Seelenbeben zu geben.

		Die Zeit war unterbrochen.

		Der Vorhang im Tempel zerriß.

		Die stoffreligiöse heidnische Welt wurde abgelöst durch die
geistesreligöse christliche.

		*

		[bookmark: page184]

		Es war sinnbildlich eine heliozentrische Entdeckung, der
geozentrische Kosmos wurde damals gesprengt. So erscheint es fast
merkwürdig, daß des Kopernikus Tat nicht schon mit einherging, ja
daß die christliche Kirche sich nach fünfzehnhundert Jahren später
dagegen wehrte, dieweil doch darin ein Zeichen für ihr Weltbild
stak. Das »Eppur si muove!« hätte zu einem Hymnus werden sollen:
»Halleluja si muove!« Auch durch Dantes Querschnitt blickt uns noch
unerkannte Ahnung von der verlagerten Spille an:

		»Amor che muove il Sol e l'altre stelle«.

		Das Christentum brachte die metaphysische Heliozentrik der
physikalischen voraus.

		*

		Ein anderes Zeichenmal, wie elementar umgekehrt das neue
Anschauungsgesetz war, zeigt sich aus dem Zerschnitt, welchen das
Prinzip von dieser und jener Welt erfuhr: Bös und Gut, Fleisch und
Geist, Sünde und Sühne, Verdammnis und Gnade. Die Abgründe der
Vorstellung lagen aufgerissen. Tiefste Schrunde klaffte durch die
Kämpfe der Apologeten mit Gnosis und Manichäern, von deren Lavaglut
wir keine Ahnung mehr haben. Dem Wesen der christlichen Idee nach
ist verständlich, daß sich ihr der orientalische Mythos von
der absolut guten und der absolut bösen Welt zu
versippen suchte, alles Geschöpf sei eines realen Widergottes Werk
und Besitz, auch des Menschen Natur und Fleisch durch den Teufel
gezeugt. Christi [bookmark: page185] Wort vom »Reich« das nicht von dieser Welt,
ließ einen Spalt offen für den Einschlich des monströsen
Mißbegriffs. Und jene esoterische Enthebung der urchristlichen
Zeitphantasie gab ihm aufgetrennten Raum.

		Der heilige Augustinus fügte mit seinem Gottesstaat und
Weltstaat den Friedensvertrag des schweren Krieges in den
Lehrbestand des Christentums. Es ging eine Gigantenschlacht in dem
Kirchenvater vor sich. Das Ergebnis war ein Kompromiß. Übergenug
blieb aus jenem radikalsten Dualismus.

		Die Probleme wurden zu lastendem, immer irgendwie fremdartigem,
argem Geheimnis der kirchlichen Erlösungslehre. In deren helles
Angesicht kam der pessimistische Zug, der Satz der Prädestination
setzte sich fest, ein schaurig dämonisiertes Kausalgesetz, die
Erbsünde erschien als Aussatz auf der Menschenhaut, Askese flocht
grimmige Geißel, der Inquisitor stieg vom Altar in die
Folterkammer, das Hexengericht beugte den Scheiterhaufen.

		Die Einbildung wurde ganz der Erde entrückt, in den Himmel
gerissen oder in die Hölle gestoßen.

		Alles geschah in ungeheurem, reinem, das Absolute suchendem
Ernst. Als von großer Idee beauftragte Fanatiker waren am Werk.
Auch bei der blutigen Verbreitung des Christentums und bei dem
Streit der »beiden Schwerter«: Papsttum und Kaisertum. Die
Scheidung in die zwei Welten war so trennend, daß die wunderbare
platonische Idee des römisch-deutschen Reiches sich auch darin
spalten mußte, schuldig-schuldlos, zur größten Tragödie [bookmark: page186] der Kirche
wie unserer Nation werdend. Der Riß brach schon damals auf für die
Reformation.

		Das naturgesetzliche doppelte Weltprinzip wirkte wieder. Die
transzendent-immanente Spannung, geistig aufgehoben durch das
Evangelium, mußte sich zeigen, da die Heilslehre institutionelle
Verkörperung brauchte, das ist zur (wenn auch göttlich
berufenen) menschlichen Einrichtung werden sollte in einer
sichtbaren Kirche.

		Das Ungenüge des Bedingten (Materie) mußte im Spiegel des
Unbedingten polarer zur Erscheinung kommen. Jene Fülle des
Überlichts, welche aus der Heilsbotschaft brach, vergrößerte die
Augen auch für das Negativ, die Sünde. Diese wurde
aufgedunsen, gewaltiges, feindseliges Eigenwesen, verewigter
Schreck. Das Dämonium im Wechselschacht des Zwischenreiches, machte
dem Eudämonium, den guten Geistern, die Bahn streitig, um die
Menschenseele ging der Kampf, um die ruhelos hin- und hergezerrte.
Der Tintenklex an der Wartburgwand ist dessen ein historisches
Bleibsel. Jener Zustand der dauernden Eschatologie, des dem
Augenblick drohenden Gerichtes, erzeugte die bis zur Widernatur
verworrene Scheuelphantasie, den Vorstellungsinzest, worin die
geistesreligiöse Botschaft absurd zurückkroch in den überwundenen
naturreligiösen Gespensterspuk. Denn das volkstümlich gewordene
Bild vom Bösen war durchaus wieder immanenten Wesens,
stoffbegrifflich geworden. Von der metaphysischen (wirklich darin
steckenden) [bookmark: page187] Tragik der augustinischen Kämpfe war auf der
unteren Seite der Erlösungslehre nur die Dialektik des Bußpredigers
geblieben.

		*

		Die große Kirchenspaltung hat hier ihren inneren Sitz, nicht in
den äußeren Kriterien, worum sie scheinbar ging. Für Luther wurde
des Kirchenvaters Erlebnis zum Schicksal.

		*

		Freilich hat das Übel in jener Polarisierung gegen das so
hereingekommene Gut schärfere Kontur und Reagenz erfahren, es
geriet in einen grundsätzlicheren chemischen Prozeß; und freilich
geschah Gleiches an seinem metaphysischen Zwilling, der Sünde.
Beide wuchsen im Gegensatz.

		Den vom Licht der Lösung übergossenen Menschen umschattet auch
die irdische Bedingnis tiefer. Er verstrickt sich in Wirrnis beim
Versuch aus dem Schatten in das Licht zu treten. Die Fatalität der
Bindung wächst in dem Blick, erscheint als Verhängnis, eben als das
Gespenst der Prädestination. Der Strahl blendet. Das überhell
getroffene Auge sieht schwarz. Der Mensch verzagt vor der
Gnadenfülle, fühlt sich ohnmächtig und verworfen. Es ist der
Kippunkt für das Gefäß der Entscheidung.

		Auf anderer Seite bezieht die Sinnenwelt aus der Bescheinung
durch die Geistwelt Lockkräfte, welche im naiveren Aspekt der
Naturreligion nicht hervortreten. Sie wird geistige Wollust,
erhält bedeutungsvolleres Spielfeld und birgt die Wonne [bookmark: page188] des Frevels,
die nun erst ganz gereifte »Frucht der Erkenntnis«. Schon die
Griechen sahen als oberste der Sünden ὑβρις, die Überhebung,
Auflehnung gegen das Noumenon. Der Geheimkern ihrer erschütternden
tragischen Dichtkunst stak darin.

		Es gibt Gesetze, welche man übertreten kann. Keiner Kreatur
sonst ist solche Wahl freigegeben: »Und werdet Gott gleich sein.«
Eine ungeheure Macht! Aber das übertretene Gesetz muß seinen
Ausgleich suchen in der Strafe, im Fluch.

		Luzifer …

		Das Dämonium der menschlichen Auserwählung ist herrlich und
schrecklich.

		*

		Im Evangelium wurde es entscheidend durchteilt. Das
Eudämonium, die Engel traten aus des Reiches Saum, aus dem
Lichtschacht des Zwischenreiches und verkündeten das Heil.

		Höher reckte sich der Schatten auf, maß sich noch einmal und
mißt sich immer wieder. Aber das Licht hat ihn überwachsen.

		Ja hier darf in verwegenem mysteriösen Schluß darauf gedeutet
werden, wie Böses und Sünde ja die Voraussetzung des christlichen
Wunders sind. Die Erlösung verzehrt die Antinomie unseres
Erdendaseins nicht, noch deren Hemmungen, sondern lockert nur
beide auf nach der Seite der Erhellung, der Verkündung.

		Es ist auch nur ein scheinbar unfrommes Wort des frommen
Novalis: Die Sünde sei der große [bookmark: page189] Reiz für die Liebe der Gottheit. Je
sündiger man sich fühle, desto christlicher sei man. Vereinigung
mit der Gottheit sei Zweck der Sünde und Liebe.

		So stehen wir unter dem übernatürlichen Vergleichsgesetz des
Naturgesetzes, welche den Zerfallstoff zum Stoff des
Wiederaufbaus nimmt.

		Im erlangten »Reich« ist die Sünde überwunden.

		*

		Die Astronomie bemißt Sternnebel als 700 000 Lichtjahre (je
9 467 282 000 000 Kilometer) entfernt. Und da
kam auf die kleine Erde zu den Menschen der Sohn des Schöpfers
dieser Welten, ward ihrer Einer und starb für sie als Geringster
ihresgleichen!

		Wer getraut sich noch, solche Inversion für möglich zu halten?
Wer zerbricht nicht im Gefühl der Anmaßung, das zu glauben? Was ist
der Glaube dieser Erlösung für ein kühnes Unternehmen, ist er nicht
jene ὑβρις, jener Frevel, jene Sünde?

		Allein was ist hinwider Raum und was ist Geist? In Chestertons
Orthodoxy steht eine Auseinandersetzung mit den (menschlichen)
Gesetzgebern der Makrokosmie:

		»Herbert Spencer verbreitete die verächtliche
Vorstellung, daß die Größe des Sonnensystems das geistige Dogma vom
Menschen überwältigen sollte. Aber warum entgegen sollte ein Mensch
seine Würde eher zugunsten des Sonnensystems aufgeben als zugunsten
eines Walfischs? Wenn bloße räumliche Größe beweist, daß der Mensch
kein Ebenbild Gottes ist, dann mag der Walfisch das Ebenbild Gottes
sein. Es ist ein ganz albernes Geschwätz, daß der Mensch klein sei
im Vergleich zum Weltall. Denn der Mensch war immer klein [bookmark: page190] gegenüber dem
nächsten Baum. Aber Herbert Spencer bestand darauf, daß wir
gewissermaßen besiegt und annektiert seien durch das astronomische
All.«

		Dann heißt es wieder:

		»Der Materialist sitzt im Kosmos wie in einem
Gefängnis. Das einzig Erbauliche ist ihm, dieses Gefängnis sei sehr
groß. Indes die Raumgröße dieses wissenschaftlichen Weltalls gibt
uns nichts Neues, bringt keinen Trost. Es ging immer seinen Gang,
auch sein ungeheuer höchstes Sternbild kann uns (aus der
stoffräumlichen Sicht) nicht das geringste Bedeutungsvolle sagen,
nichts das zu Herzen ginge wie etwa Vergebung oder freier Wille.
Der Größe und Unendlichkeit dieser Geheimnisse fügt jene Größe
nichts hinzu. Es ist, wie wenn man einem Gefangenen im Zuchthaus
von Reading sagen würde, er solle sich freuen zu hören, daß jetzt
das Zuchthaus die halbe Grafschaft einnehmen werde. So hatten auch
die Ausbreiter des Weltalls nichts zu zeigen, als mehr und mehr
endlose Gänge des Raumes, erhellt von gespenstischen Namen und bar
alles Göttlichen.«

		*

		In der Stunde der Offenbarung kam das, was hinter all den
Räumen waltend steht, zum Menschen, ihm zu sagen, daß er durch
all das hindurch, über all das hinweg mit dem Urgrund der Sonnen
und Sterne verbunden sei, daß aller endliche Raum nur ein Weg der
unendlichen Liebe sei. Dieser Liebe Licht braucht keine
Zentillionen Kilometer und nicht einmal einen Augenblick.

		Welch hochgemute Demut muß uns ergreifen! Und wir begreifen,
warum das Christentum das Abendland erobert hat, warum es (wer das
nicht erwartet, ist kein Christ) die ganze Menschheit erobern wird.
[bookmark: page191]

	
		
		Die irdischen Dinge

		Jener geistesvolle Engländer sagt in anderem Zusammenhang:

		»Endlich, was das Seltsamste ist, meinem Geiste
hatte sich ein unbestimmter und mächtiger Eindruck aufgedrängt, daß
in gewisser Weise alles Gute ein Überbleibsel aus einer
urweltlichen Katastrophe sei, das man hüten und heilig halten
müsse. Der Mensch hatte sein Gutes gerettet wie Robinson Crusoe
seine Güter. Dieser hatte sie aus einem Schiffbruch errettet.«

		Der Aphorismus schließt:

		»Und in dieser ganzen Zeit hatte ich (noch)
nicht mit einem einzigen Gedanken an die christliche Religion
gedacht.«

		*

		Das Evangelium hat die Menschheit aus dem Schiffbruch gerettet.
Seine Arche hat die verschwemmte über neuem Land auf neuem Ararat
gelandet.

		Mit dem Menschen erfuhr auch die Welt und die Erde frische
Beleuchtung.

		Jene ungeheure eschatologische Versetzung, jene Abwertung des
irdischen Daseins, ist wohl die große Erstlingswirkung gewesen, von
langer Haltkraft und nie verwischbar. Allein darunter und dahinter
hat dieses Dasein doch wieder einen, auch neuen, Kern gefunden,
eine neue Objektivität. [bookmark: page192]

		Man überblicke nur, welch positive diesseitige Gestaltung aus
dem christlichen Zeitalter erwuchs.

		Als den abgeschlossensten Kulturkreis spüren wir heute noch das
durch Reformation und Klassik abgeschnürte katholische Mittelalter.
Von einer saftigen Dinglichkeit und unmittelbaren Anschauungskraft,
von einer Blutfülle und Werkfreude, von einem Zusammenwuchs all
dieser Elemente wie nirgend sonst: man stellt sich auf einen alten
Marktplatz, in eine Bildergalerie, in ein Münster und spürt den
Odem.

		Das Irdische hatte darin wieder seine Figuration
zurückgewonnen in einer von jenseits beschienenen Form. Das
Evangelium hatte sich eutropisch eingesetzt ins unausrottbar
Menschliche, ja Allzumenschliche. Die Weltflucht wurde frommes
Reservat der Mönche, das apodiktische Gebot der strengen Nachfolge
schuf die wunderbaren Erscheinungen der Heiligen. Für die
minderbeflügelte Masse wirkten die kirchlichen Gnadenmittel und die
Heilsgemeinschaft als Schutzgürtel, um nicht zurückzusinken in die
sündige Hyle. Trotz ihrer scheinbaren ständischen Scheidewände war
die Gesamtsozietät der ungeteilten damaligen Christenheit die engst
verbundene aller Zeiten, wirklich ein auf die Erde gekommenes
Reich, mit tiefster Durchtränkung und Durchäderung des Wesens. Wer
schüfe aus diesem Gesichtswinkel einmal ein Bild der Kreuzzüge, die
Geschichte eines Dombaus? Ja wer vermöchte den ungemein
metaphysischen und tragischen Ernst noch in den Kämpfen der
Glaubensspaltung [bookmark: page193] zu zeigen? Wie mußte zusammengewurzelt sein,
was unter solchen Katastrophen (o nur zeitweilig!) zerbarst?

		Das Individuum war eingegliedert und geborgen; nie war eins vom
andern äußerlich wie innerlich so bedingt und ermöglicht zugleich.
Die Ständeform, das Gildgewand gab dem Einzelnen Art und Würde.
Alle Stände wie Gilden beugten sich gemeinsam dem Kreuz. Ja
bei den schweren sozialen Auseinandersetzungen, wie im Bauernkrieg,
geschahen diese unter dem Zeichen des Evangeliums; und die
symbolische Überdeckung war nicht nur Vorwand, sondern blutiger
Ernst.

		*

		Augustinus, hier seine lichte Blickhälfte, hat eine einfache
schöne Grundregel dieser äußeren Christengemeinschaft gegeben:

		»Kindlich das Kind, kernhaft den Mann, ruhmvoll
den Greis – so ziehst und lehrst du, Mutter Kirche, jeden,
wie's den Lebensaltern nach Leib und Seele angemessen ist. Du
machst die Frauen in keuschem, treuen Gehorsam Untertan ihren
Männern zur Fortpflanzung des Geschlechtes und zum Erhalt des
Familienverbandes. Du setzest die Männer über die Ehefrauen, nicht
zum Spott für das schwächere Geschlecht, sondern kraft der
gesetzlichen Ordnung lauterer Liebe. Du kettest die Kinder an die
Eltern durch eine Art von freier Dienstbarkeit, du setzest die
Eltern über die Kinder für ein Walten in liebender Gewalt. Du
knüpfest Brüder an Brüder durch das Band der Religion, das fester
und enger bindet als das Blut. Du schließest, ohne Sympathien des
Blutes und Willens anzutasten, in Sippe und Familie den
Naturzusammenhang noch fester durch die [bookmark: page194] höhere Liebe von Seele zu
Seele. Du lehrst den Knecht, wie er seinem Herrn nicht so sehr
unterm Druck des Standes als in der Freudigkeit der
Pflichterfüllung anzuhangen habe. Du machst die Herren mild gegen
ihre Knechte und stimmst sie mehr zum Betreuen als zum Züchtigen,
wenn du sie auf Gott den Höchsten schauen heißest, unser aller
Herrn. Du bindest Bürger und Bürger, Volk und Volk, Mensch und
Mensch enger als nur zum Ganzen der Gesellschaft: zu einer Art von
Brüderschaft. Du lehrst die Könige sorgen für die Völker, du mahnst
die Völker Untertan sein den Königen. Wem man Ehre schuldig sei,
wem Herzlichkeit, wem Verehrung, wem Zurechtweisung, wem Strafrede,
wem Züchtigung, über alles gibt Bescheid deine Lehre, deren
Inbegriff es ist, daß wir nicht allen alles schuldig sind, allen
aber Liebe und nicht einem Unrecht.

		Wenn in solcher Menschenliebe das Gemüt, das an
deinen Brüsten liegt, genährt und gekräftigt ist, ist es zur
Nachfolge Christi fähig geworden …«

		Diese ehrwürdige Stelle ist gleichsam ein Katechismus der
mittelalterlichen Ethik. Unter der Ordnung Gottes bildet sich
symbolisch parallel der Menschenstaat. Sein Leben ist wohl
geformt, gemäßigt, voll milden Ernstes. Sogar die Strafe verliert
den Stachel. Schon war der Weg gemacht von den absoluten
Forderungen des: »Willst du mein Jünger sein …« zur
freundlichen Segnung des Besitzes und der Familie, welche zu
verlassen Jesus den Seinen gebot. (Allerdings Augustinus selber
lebte in mönchischer Armut, hatte das Weib von sich getrennt, und
mit seiner Mutter Monika verband ihn die geistigste
Freundschaft.)

		Das Christentum hatte sich aus den eschatologischen
Gewittern auf der Menschenerde [bookmark: page195] eingesetzt, hatte den Dingen des
Lebens seinen Abglanz gegeben, sie schmiegsam dienstbar gemacht im
Gleichnis, daß dies unser Dasein eine Pilgerfahrt sei und ein
Sinnspiel des künftigen. Die Kirche nannte sich Mutter.
Erwartung war in Zeitigung gewandelt.

		In welchem philosophischen System, in welchem politischen
Programm ist gleich schlicht und gleich tief, im Grund
verpflichtend ein soziales Schema aufgestellt? Welches Programm,
welches System, das irgend einmal wirksam werden möchte, muß nicht
irgendwie darauf zurückgreifen, in seinen Grund?

		*

		Auch das Evangelium selber hat an sich einen geradezu
legendären märchenhaften Erdglanz, eine wundersam objektive
Bildhaftigkeit. Das Wort: »Ihr seid zum Reich berufen, zur
Glückseligkeit!« mußte auch der biblischen Landschaft von ihrem
magischen Schein abgeben, sie unter Gnade stellen. Daß der »Sohn«
selber Fleisch geworden, mußte den Menschenleib weihen, und die
Sonne des »Vaters« beschien auch den Segen des Ackers, das Korn.
Man spürt in welch freundlich sinnlicher Vertrautheit Jesus durch
Galiläa und Samaria ging, wie selbstverständlich verwandt er in den
Häusern der Freunde saß, wie er Speise und Trank genoß (vielleicht
konnte kein Mensch so wissend genießen), wie er sich als Gast
bedienen und von Frauenhand mit kostbarem Balsam die Füße [bookmark: page196] salben ließ,
wie er sein heiligstes Vermächtnis in irdischer Speise barg, in
Brot und Wein.

		Kind und Greis haben die Luft der heiligen Stätten im Geruch,
der Nigger und der Eskimo sehen deren Berge, Täler und Seen gleich
als ihrige. Man schaue eine deutsche mittelalterliche Malerei an.
Wie umgefärbt und doch im sublimsten Sinn wahr ist sie! (Des Buches
Schreiber war jüngst einmal in einer Galerie allein. Da kam ein
Mädchen vom Land, ging staunend, den rechten Daumen an den Lippen,
umher. Im letzten Saal erblickte es eine »Geburt« von Zeitblom. Und
die Unschuld kniete sich vor dem Bild nieder zum Gebet. Durchschämt
von meinem eigenen ästhetischen Schaugang lief ich still
hinaus.)

		Alle evangelischen Gleichnisse sind zereal, bürgerlich,
bäuerlich, handwerklich, fischerzünftig, schäferhaft. Nicht nur
weil der Herr unter Bauern, Handwerkern, Fischern, Schäfern ging. O
nein, weil in den Gleichnissen die reine Natur sich ausspricht, die
unverderbt und unverderbbar anschauliche, die mit dauerndem Heimweh
nach der Reinheit behaftete.

		Warum hat im Auge unseres Gefühls die Lilie einen solchen Glanz?
Weil sie auf dem Feld der schönsten Parabel blüht, weil die reinste
Hand uns die reine gezeigt hat. Die Erde ist uns durch das
Evangelium nicht schwer, sondern leicht geworden, und klar. Wie
seltsam ist's auch, daß eben das irdische Sinnbild die
Lieblingsrede Jesu war. Wir [bookmark: page197] dürfen darin wiederum das geist-stoffliche
Zwiegesetz vertrauensvoll erkennen.

		Wir wagen nicht zu fragen, ob Er sich heut wissenschaftlich,
kantianisch etwa, oder technisch äußern würde? Die Frage zeigt
schon den Widersinn des Gedankens.

		Das Einfache, Unmittelbare des Wortes ist das Große, die
Offenbarung. Wenn nur zwei, drei Gleichnisse geblieben wären, nur
ein Satz der Bergpredigt, nur die Forderung der Feindesliebe, so
wäre die Gestalt Christi unverletzt bewahrt … und nur die eine
Deutung: Gott ist der Vater.

		*

		Wer den Einbruch des Christentums als die geistige
Durchleuchtung unseres Lebens sieht, muß auch die Dinge dieses
Lebens, die zeitliche Form als mit durchleuchtet sehen. Sie werden
mit dem Wunder wunderbar, tief sinnbildlich lebenswert.

		Ihre natürliche Bedeutung im Gesetz des Werdens wird mit ins
Ewige gehoben.

		Der Katastrophenschatten des Gerichtes und die Kluft
Ahriman-Ormuzd ist von ihnen gewichen.

		*

		Wenn Gott die Liebe ist, dann muß diese Liebe unser Erdensein
umfassen.

		Nichts kann den lebenden Menschen aus Zeit und Raum heben. Die
Erlösung vermag ihn nicht zu umgehen, sie ist gezwungen, sich an
seiner objektiven Existenz auszuwirken.

		Die Gleichsetzung Liebe: Gott schließt jenen [bookmark: page198] auch in das historische
Christentum eingeschlichenen Dualismus zwischen dem absolut Guten
und absolut Bösen aus.

		Wenn die Menschheit wesenhaft zur Kindschaft im Vater berufen
ist, kann die Zeit seiner irdischen Erscheinung nicht verflucht
sein.

		Begriff der Erlösung zeigt uns rational das (geiststofflich) im
»Ich« durch »Du« und »Ding« gegangene, geführte Geistwesen. Das
Zwiespältige eingegangen, eingeführt in die Einung.

		Wir kommen auf höherer Ebene zurück zum Ausgang unserer
Betrachtung.

		Des Durchgangs Geleite gibt Liebe: die übernatürliche
Bestätigung des natürlichen Dranges nach jener Einung. Die Einheit
selber hat die Bestätigung offenbarend erteilt.

		Undenkbar, daß der Weg, das Mittel zum Ziel, das ist das
menschliche Leben unbegnadet bleibe. Jene eschatologische Abwertung
der Sinnenwelt trifft also nicht den Sinn. Sie erweist sich als
gespensterhafte Abstraktion, zum Nihilismus führend. Der Leerlauf
buddhistischer Religion entspricht ihr, nicht der Heilbrunn des
Christentums. Denn Liebe ist Ja und liebt kein Nein. Ist
nicht Tod sondern Leben, nicht Auflösung vielmehr Erfüllung.

		Christ spendete zum Vermächtnis seines Wesens Nahrung. Er
vermählte des Leibes Hunger und Durst mit dem Durst und Hunger der
Seele.

		*

		[bookmark: page199]

		Die Tatsache des Bösen entspricht metaphysisch der Tatsache des
Übels, die Sünde dem Tod. Der Paare Erscheinung ist einander
verkoppelt. Wüßten wir vom immanenten Zwilling nichts, so wäre uns
auch der transzendente unbekannt, gleich dem Tier.

		Übel wie Tod sind naturhafte Gegenkräfte im Dienst
der immerwährenden Schöpfung, des Werdens. Aber sie bleiben
verbannt an der Schwelle des (einzelgeschöpflich nie erreichbaren)
Seins, vor dem Kontinuum des Werdens. Da können sie als das
Unzulängliche nicht mit hinein. Sie verzehren sich selber in der
wechselnden Erscheinung. Und sind so eigentlich kein
Substanzielles. (Hier würde etwas wie das Gesicht eines
Anti-Schopenhauer hervorblicken.)

		Parallel geschiehts dem Bösen, der Sünde an der Schwelle, wo das
Zwiespältige vom Einen aufgenommen wird. Sie bleiben das
Abspältige, Verbannte, Verstoßene. (So läßt sich schier auch das
schwierigste der mystischen Probleme wenigstens andeutungsweise
versinnbilden.) Und man darf vergleichend schließen, daß weder
Sünde noch Böses etwas transzendent Substanzielles sind,
weniger noch als die stofflichen Geschwister. Denn wiederum: das
absolut Gute kann kein absolut Böses neben sich haben.

		Vom Streit der Kirchenväter mit dem zerrütteten Heidentum, von
dem Gigantenkampf Augustins mit dem »Säculum«, dem Weltstaat blieb
jene schwarze Phantasie im überlieferten Glaubensgut liegen. Und
das Kreaturgefühl, auf der einen Seite [bookmark: page200] mächtig hingezogen an das
christliche Sursum, anderseits wieder um so mächtiger nach unten
distanziert, hat in der historischen Wirksamkeit der Kirche eine
übermäßige Frontstellung gegen das Böse gebracht. Die Heilslehre
artete zeitweilig zum seelischen Schrecksystem aus, während sie
doch vorwiegend und zuerst die Lehre der Tröstung ist, das
Heilsgut.

		*

		Freilich schuf das metaphysische Erlebnis das Christentum, und
was uns das Leben gibt ist Erwartung; verglichen wiederum dem
Grundgesetz der aus eigenem Geschöpfeswesen nie erreichbaren
Vollkommenheit. Das heilige, selige Warten: »Es wird einmal fertig
sein!«

		Der Kerngedanke der Erlösung, daß diese selber Gnade sei,
das ist vom Menschen nicht allein zu bewirkende Einigung mit dem
Vollkommenen, dies tiefinnerste Verbundstück der Religio findet
sich also auch mit ein auf der Parallelebene über den
Naturgesetzen. Er hat wie Alles zeichenhafte irdische Bezüge.
Darin, wenn gleich im Unbewußten, fußt das unbegreiflich natürliche
Vertrauen, welches uns der noch unbegreiflicheren göttlichen
Einwirkung entgegenführt. Es ist der helle Binnenfleck des
Seelengrundes, die religiöse Anlage.

		Wir gelangen in unserer Betrachtung wieder zurück zu jener
vorgeschichtlich abgeleiteten Annahme, daß es menschliche Uranlage
sein. Und [bookmark: page201] noch einmal sehen wir die Wende der
Naturreligion, welche durch das Evangelium geschehen ist, jene
Umschiebung des Von-unten-hinauf in das Von-oben-herab.

		(Man denke beispielhaft an das Licht in Rembrandts sakralen
Bildern. Es bricht herein.)

		Kommt dadurch in die zeitlichen Dinge kein Glanz, welchen ihr
rein natürlicher Zustand nicht geben kann? Werden sie nicht in
höherer Art poetisch, mitbegnadet und sinnvoll, märchenhaft, ja
erst recht wesenhaft? Aus den Mumienbinden der stofflichen
Kausalität gehoben. Sind nicht die Märchen an sich Kapseln eines
Urglaubens der Erlösung? Wer möchte sie einmal auf diese Frage hin
theoretisch nachprüfen? Die Erwartung der geistigen Deutung steckt
darin, wie in den Dingen selber.

		Schiller schrieb auf einer Vorstufe dieser Gedankengänge:

		»Jeder Zustand der menschlichen Seele hat
irgendeine Parabel in der physischen Schöpfung, wodurch er
bezeichnet wird, und nicht allein Künstler und Dichter, auch selbst
die abstraktesten Denker haben aus diesem reichen Magazine
geschöpft. Lebhafte Tätigkeit nennen wir Feuer, die Zeit ist ein
Strom, der reißend von hinnen rollt; die Ewigkeit ist ein Zirkel;
ein Geheimnis hüllt sich in Mitternacht, und die Wahrheit wohnt in
der Sonne. Ja, ich fange an zu glauben, daß sogar das künftige
Schicksal des menschlichen Geistes im dunkeln Orakel der
körperlichen Schöpfung vorherverkündigt liegt. Jeder kommende
Frühling, der die Sprößlinge der Pflanzen aus dem Schoße der Erde
treibt, gibt mir Erläuterung über das bange Rätsel des Todes und
[bookmark: page202]
widerlegt meine ängstliche Besorgnis eines ewigen Schlafs. Die
Schwalbe, die wir im Winter erstarrt finden und im Lenze wieder
aufleben sehen, die tote Raupe, die sich als Schmetterling neu
verjüngt in die Luft erhebt, reichen uns ein treffendes Sinnbild
unserer Unsterblichkeit.

		Wie merkwürdig wird mir nun alles! – Jetzt,
Raphael, ist alles bevölkert um mich herum. Es gibt für mich keine
Einöde in der ganzen Natur mehr. Wo ich einen Körper entdecke, da
ahne ich einen Geist. – Wo ich Bewegung merke, da rate ich auf
einen Gedanken.«

		Es fehlt nur noch ein Lidschlag, um des Dichters Auge ganz zu
erhellen. Wenn Schiller das religiöse Wunder christlich erfahren
hätte, welch ein Verkünder wäre er gewesen!

		Ja auch die Naturwissenschaften finden hier den Schlüssel.

		*

		Gewinnt nicht der Feldweg, die Wiese, der See unserer Landschaft
von jenem zerealen Schein der Evangelienlandschaft? In der Kindheit
von der erzählenden Mutter darübergelegt Wird sie uns dadurch nicht
vertraut, gut, gütig, Heimat? Und Kraft der frommen Phantasie liegt
in dem Wort »gelobtes Land«. Die Gläubigen sind so alle etwas wie
ungegürtete Kreuzfahrer.

		O die Erde, welche wir bewohnen, ist gesegnet! Und schönes
stilles Wissen ward uns geschenkt, es sei wohlgetan, daß wir auf
Erden sind. Weil wir Kunde haben vom »Reich, das nicht von dieser
Welt«, wird uns das Reich der Zeitigung voll Fülle. [bookmark: page203]

		Die Klarheit der zeitlosen Metaphysik durchscheint die
Zeit. Glaubend erfahren wir, was die gedankliche Erkenntnis
vorbereitet hat: Nur in einem Wort kann die Spannung zwischen
Schöpfer und Geschöpf aufgehoben werden, in der Liebe. Diese muß
das Wesen Dessen sein, Welchen wir Gott nennen, zugleich, wenn
menschlicher Vergleich kein Frevel ist, seine einzige
Eigenschaft. Lichtkern und Strahl, jener in sich ruhend, dieser
bewegt, das primum mobile. Strahl der sichtbar wird, wird
Entfaltung: die Welt der Erscheinung.

		Die Liebe ist der Vorgang, woraus das Leben ausgeht und in sich
zurückkehrt. Das   x des überzeitlichen Seins im
zeitlichen Werden.

		*

		Weichen wir aus, färben wir die tragischen Probleme
eudämonistisch um, verfallen wir »pelagianischer Plattheit«, wenn
wir, dem Evangelium folgend, diese Erde und uns darauf aus dem
strengen Schattenbann der Sündhaftigkeit hinüberrücken in die
Sonne der verkündeten Gnade?

		Nicht zuerst unter das Wort: Gott der Richter, sondern Gott
der Vater.

		*

		Zwischenfrage: Die ersten heroischen Männer fliegen in diesen
Monaten hin und her über den Ozean. Hat ihrer Einer vor dem
Aufstieg an Gebet oder auch nur religiöse Anmutung gedacht? Die
Frage ist Zeichen. Die Flieger sind Typ. Wie einem Vacuum ist der
Gedanke an die höheren [bookmark: page204] Mächte ihrem Gefühlsbereich entzogen. Man
denke etwa auch an den Sport, der unsere Jugend darstellt. Hängt
noch ein frommer Hauch in seinem an sich so schönen Ungestüm,
welches nun die deutschen Sonntage füllt? Ist auch nur etwas daran
aus dem hellenischen Stadion und dem olympischen Spiel, das
zeremoniös unterm Antlitz der Götter verlief und im ernsten Verein
der Weisen des Geistes?

		Vielleicht ist das stoffliche Weltwesen teilweise so weit aus
dem religiösen Gesichtskreis des historischen Christentums
herausgequollen, weil dessen Lehre es einseitig hart und finster
umschloß. Darf man hoffen, das Entwichene wieder einzubringen, dann
muß die Verkündigung sich klar darüber sein, daß dieses nur
geschieht durch ein Wunder der Offenbarung oder durch eine
Umstellung des allzu eschatologischen Kirchengeistes? Denn das
Weltwesen ist die offensichtliche Macht geworden. Das von der
Philosophie ausgeschaltete Ding und das von der Religion verfehmte
»Fleisch« haben sich gerächt. Man kann die Aufgabe nicht schwer
genug einschätzen, die nach außen gekehrte Zeitseele wieder
einwärts zu wenden, die verstofflichte wieder zu durchgeisten. Mit
den Realien und der Objektivität des gewordenen Zustandes ist dabei
zu rechten. Wenn wir nicht wollen, daß diese Menschenwelt sich
vollends selber vergottet, dann muß sie ins göttliche Sinnbild
verwandelt werden und so ihren Wert wieder neu entdecken.

		*

		[bookmark: page205]

		Wir saßen in einer Karfreitagspredigt. Der Mund auf der Kanzel
begann mit einer hellen Schilderung des Frühlings und seines holden
Wesens. Die Morgensonne schien in die Kirche auf das Kreuz. Die
armen vom Leben gedrückten Arbeitsmenschen leuchteten von den
Worten und dem Lichtschein auf. Doch plötzlich schlug die Stimme
droben um und wischte mit ein paar harten Sätzen jener jüngsten
Tag-Dialektik den freundlichen Gotteszauber aus. Sie hatte ihn nur
gebraucht, um den folgenden Bußruf schwarz und grausig abzusetzen.
Zwar blieb die Sonne, doch das Licht auf den Gesichtern erlosch. In
dem Gedankenwerk der Hörer war etwas gebrochen, ihr primelhaft
gekeimtes Gefühl erfror, indes auch das herabgeschworene große
Schuldgefühl blieb aus. Der Frühling war tot, Christus hing nachher
allein am Kreuz.

		Aber: »Die völlige Liebe treibt die Furcht aus«.

		(Nicht die Ehrfurcht.)

		*

		Das Evangelium macht die Welt sinnvoll, das Leben lebenswürdig
und die Dinge schön. Wir dürfen im Schein der Vollendung die nie
vollendbaren lieben. Denn sie sind uns von der vollendeten Liebe
gegeben. Zur Formung und Gestaltung bestimmt werden sie unser
Werk.

		Das Evangelium macht uns erträglich, daß dieses Stückwerk bleibt
und entwertet trotzdem ihrer keines.

		Das Evangelium macht uns demütig, ernst und froh des
Unzulänglichen, des Gleichnisses bewußt, gläubig, daß beides ist,
um einst Ereignis zu werden. [bookmark: page206]

		Das Evangelium macht das Kleine herrlich, den Tau zum Lichtgefäß
der Sonne, die Erde zum Raum immerwährenden Staunens.

		Das Evangelium macht kundig des Wunders, welches in den Gesetzen
der Erscheinungen wirkt. Es ist die Innewerdung der Welt, der Fund
ihrer Ur-Sache, ihres Wechsels bleibende Begründung.

		Das Evangelium macht das Vergängliche beständig, die Planke zum
Fahrzeug, die Töne zum Kanon.

		*

		Wiegen die wandelbaren Güter leicht und gering gegenüber dem
wandellosen Gut, so werden sie zusammen mit diesem gewogen doch
viel schwerer und teurer, als hätten wir sie allein.

		Das Evangelium zieht uns Leibliche nicht von der Welt, denn es
will, daß wir uns darin erfüllen. In diesem zerbrechlichen Gefäß
des Leibes, welcher anmit Heiligtum wird.

		(Ist es nicht bedeutungsvoll, daß die kirchliche Lehre auch die
verklärte Auferstehung des Fleisches aufnahm, dies scheinbare
Absurdum der Er-lösung? Es war die entschiedenste, kühnste
Gegenthese gegen die manichäischen Einflüsse, die sonst manchen Riß
für ihr Rinnsal im Lehrgebäude fanden. Und ist's kein schöner
Brauch im katholischen Kirchenjahr, daß man die Frucht und Speise
weiht?)

		Was ist das etwa für eine kostbare Gabe, das vor mir liegende
Brot, welches ich nachher essen darf? Ich hebe das duftige auf dem
weißen Teller empor gleich als Dankopfer. Und mein Leib wird es
genießend [bookmark: page207] verzehren. Ich empfinde diesen Leib als
auserwähltes Gefäß des Genusses. Ich bin entzückt, daß mir der Sinn
der Lust gegeben ist, jeden Bissen wonnig zu spüren. Wie ein
Geheimnis wird die Speisung. Leben zeugt sich daraus in mir, daß
ich an diesem Buch weiterschreiben kann, welches den Spender
preisen soll.

		*

		Es geschieht vergleichsweise etwas wie mit dem durch lichteten
principium individuationis. Wie das »Ich« sich seines isolierten
Selbstbewußtseins entäußernd, seine Bedingtheit erkennend, in den
Zusammenhängen erst sein Wesen findet, also gewinnen die Dinge
auf ähnlichem Weg Substanz, Wert in der Ordnung der Dinge. Der
Mensch, welcher sie unter jener zeitlosen Klärung sieht, hat
gleichsam ihre Wiederentdeckung gemacht. Und ihre Ordnung wird
entsprechend ein neues Wohlgefüge der sonst zufällig erschienenen,
chaotischen. An ihnen geschieht das Zeichen der inneren Bezüge
zueinander und zum Menschen. Dieser hat als bewußtes Geschwister
der Ordnung zugleich die geistige Freiheit über ihren
stofflichen Zwang erlangt, über die Bindung im Stoff. Der Zwang
kann ihn nimmer herunterziehen als das Böse, weil die Dinge (auch
die Leid bringenden) Mittel der Erhebung ins Gute geworden
sind.

		Dieses ist der pragmatische Sinn der »Weltüberwindung«. Die Welt
wird darin keineswegs »nichtig« [bookmark: page208] und »eitel«. Es ist zugleich der Sieg
über das »Fleisch«.

		Das Erdengesetz steht unter der Lex aeterna.

		Hier greift jene spirituelle christliche These herein, wonach
Sünde schuldhafte, widerständige Fernhaltung von Gott sei, der
(durch concupiscentia-Stoffgier oder superbia-Geisthoffahrt)
unterbrochene Zug zur Einung, das »Klaffen« des Meisters
Eckart.

		*

		Der Dämon steckt also nicht im Ding. Wir entehren den Schöpfer,
wenn wir seine Schöpfung, die unvollkommene satanisch nennen, und
lästern erst recht den Logos, welcher uns Welt als Weg nach der
Vollkommenheit gegeben hat. Es ist der Kirche keineswegs schwer,
diese schuldlose Welt aus dem Fluch der historischen Abwertung zu
heben und als objektive Schwelle unserer übersinnlichen Bestimmung
zu zeigen.

		Freilich erfährt durch solche grundsätzliche Entwirrung die
christliche Lehre eine Vereinfachung ihrer fremdmythisch
durchknoteten Problematik. Indes es ist nichts weniger als Eingriff
in die mysteriösen Gründe ihres reinen Wesens, wenn die
grobsinnlichen Scheuel der volkstümlichen Bußphantasie eine
Ätherisierung durchmachen. Auch braucht man keine Bangnis zu hegen,
der Wert der Gnadenmittel sinke damit. Der Widerspruch Bös und Gut
vertieft sich viel mehr, denn daß er sich aufhebt, nur vollzieht
sich seine Auseinandersetzung [bookmark: page209] auf anderem Grund; er erfährt Vergeistigung
nicht Verflüchtigung.

		Und das Evangelium wird kein Idyll, die Nachfolge kein
Spaziergang. Geist und Stoff harmonisieren sich gegenseitig nie.
Auch nicht durch die christliche Sinngebung. Das »Malum« behält
sein Leidenshaupt, das Gewissen seinen strengen Blick.

		Aber wiederum bestätigt die Offenbarung uns Fragenden wunderbar:
Es ist mehr Gutes als Übel, auch im Menschen. Das   x
des Eros-Logos, welches metaphysisch zugleich das Ideogramm der
Gnade wird.

		Das Gute ist die Entelechie unserer zeitlichen Erscheinung, der
reine Lebenstrieb, und fällt zusammen mit dem Einungsdrang der
Zweinatur. (Dieser begegnet uns durchläufig bei jeder Gedankenkehre
unserer Betrachtungen. Man könnte ihn das Grundgesetz der analogia
entis nennen, wie ja auch immer das Element der Vergleichung darin
steckt.)

		Wir sind keine Geschöpfe der Verzweiflung, sondern der
Hoffnung.

		Solche Einsicht, jene geistige Freiheit über die Dinge bringend,
bringt uns auch Freiheit über unser Menschenwesen. Sie gibt Sicht
über Kräfte, Triebe, Ziel unserer Natur und damit die Freiheit des
Willens. Diese findet erst hier ihre Begründung. Nur wer das
principium individuationis religiös durchschaut hat, das ist aus
erhöhtem Vergleich, wird zum Bildner seiner selbst. Unsere
Anlage ist nicht vorbestimmt, aber [bookmark: page210] vorgeformt. Das Wissen um die Form hat
den Meißel in Hand. Wenn im vorigen der Wille Suchtrieb nach
unserer Idee, nach unserem Gestaltmodell geheißen wurde, so steht
nun dieses vor uns, von der Klarheit der zeitlosen Metaphysik
durchschienen auch in seiner zeitlichen Figur.

		Der Vorgang der Begnadung hebt sich so aus seinem mystischen
Grund in die sublimierte rationale Begründung. Wir sind erkennende
Mitgestalter unseres Schicksals. Das ist die »Freiheit des
Christenmenschen«.

		*

		(Heute wird [auch in einem Teil der eben zur Jugenderziehung mit
antretenden Psychoanalyse] wieder vom monistischen Standpunkt der
leibseelischen Einheit aus der Mensch zum bedingten Triebwesen
gemacht. So ist geist-stoffliche Scheidung erst recht in den
Vordergrund zu schieben. Denn das mystische Element des religiösen
Erlebnisses birgt an sich die Gefahr, eben in die unbewußte
unkontrollierbare Mischung der niederen »Komplexe« zu geraten. Ihm
ist die Lampe des Bewußtseins mindestes an die Seite zu stellen,
die geistige Analyse der Religio.) [bookmark: page211]

	
		
		Ethos der Philosophie

		Die edle idealistische Philosophie hat auch ihre ethische
Begründung und Gesetzgebung aus geistiger Sicht gegeben. Sie war
darin, wie in vielem, Erbe der
platonisch-aristotelisch-christlichen Philosophie. Aber indem sie
die Substanz ihrer Geistigkeit verunwirklichte, den Gottbegriff,
das primum agens, fand sie für ihr Gebot keinen lebendigen, das ist
metaphysischen Inhalt. Hohe, hehre Moralgebäude stehen als Tempel
ohne Gemeinde, so viel Huldigungen der Zunge außen dargebracht
werden, so viel reine Bewunderung.

		Ihr fehlte der belebende, das ist metaphysische Wärmekern der
Liebe, welche auch dem höchsten »Begriff an sich« nicht
innewohnt. Wesenloser Transzendenz konnte sie keine immanenten
Zusammenhänge, keine Wirksamkeit mitgeben. Der Zwischenraum bis zum
Menschen blieb leer.

		Kant selber bezeichnete die Philosophie als »Lehre vom
höchsten Gut, sofern die (praktische, nicht reine) Vernunft
bestrebt ist, es darin zur Wissenschaft zu bringen«. Das höchste
Gut war etwas in dem großen Denker, wie die Unruhe in der Uhr; und
im opus postumum trieb es ihn wirklich wie Augustin wieder ganz in
den metaphysischen Bereich des bestimmten Gottbewußtseins.

		Aber erst jetzt tritt langsam dieser sein Kampf [bookmark: page212] in das Bewußtsein der Zeit,
welche bisher nur den kritischen Begrenzer der Denkwissenschaft im
Vordergrund sah.

		*

		Wenn der Mensch (dieses Buches stufenweiser Betrachtung folgend)
auf Grund der Vergleichsgesetze, also auf dem Weg äußerer und
innerer Einsicht den Glauben an das Urgesetz der Liebe erlangt hat,
so ist sein Denken religiös bestimmt.

		Wenn sich dieser Glaube durch das Evangelium gnadenhaft in ihm
bestätigt hat, so ist sein Denken christlich bestimmt.

		Sein Weltbild wie sein Selbstbild sind geformt, mystisch und
rational, als Erlebnis und Erkenntnis, seelisch und geistig.
Sein Wesen hat Grundlage und Ordnung erhalten, wird im
Gesetz der Liebe zu dem was es ist, wesentlich.

		Man mag an Ideen, an Formalien, Nominalien glauben und unberührt
davon bleiben, man mag an ein höchstes Absolutum glauben, ohne
einen Wandel zu erfahren, aber man vermag nicht an eine höchste
Liebe zu glauben, ohne der Liebe zu werden. In diesem einen Fall,
in diesem Kreis fällt der Glaube mit dem Gesetz zusammen.

		Denn die Liebe ist keine Idee mehr, sondern Wirkung.

		»Und Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes
schuf er ihn.«

		Das Evangelium verkündet: Gott ist Vater, der Mensch Kind. Das
Gleichnis wurde Ereignis.

		*

		[bookmark: page213]

		Das »höchste Gut« des Philosophen wird dem Gläubigen das
»höchste Gute«. Dieses ist die Wandlung und der Unterschied,
dieses der Grund, warum keine idealistische, sondern die religiöse
Formel zur Form gedeihen kann. Nur das Aktive vermag zu aktivieren.
Es ist wiederum eine Erwärmung geschehen, die Gedankenorganisation
zum Organismus geworden, gleichsam die vitalistische Schwelle
übertreten. So wenig die Naturwissenschaft diese im sinnlichen
Bereich bewältigt, so wenig eine Ideenwissenschaft im geistigen.
Das gelingt einerseits nur dem Leben, der Natur, anderseits der
Religion, der Wiederbelebung.

		Ohne der Größe und dem Adel des Satzes etwas zu tun, stehe hier
der kategorische Imperativ:

		»Handle so, daß die Maxime deines Willens
jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung
gelten könne.«

		Daneben stehe:

		»Du sollst lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem
Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüte. Dies ist das
vornehmste und größte Gebot. Das andere aber ist ihm gleich: Du
sollst deinen Nächsten lieben als dich selbst. An diesen zwei
Geboten hanget das ganze Gesetz und die Propheten.«

		Brauchte es die Gedankenberge achtzehnhundertjähriger
Geisteswissenschaft, um in einer kunstreichen Sprachfiguration zu
bestimmen, was in herrlicher Einfachheit verkündet war?

		Das Geheimnis des wundersamen Gegensatzes?: Matthäus 22 hat das
zweite Gebot im ersten geborgen. Gleichsam die Kindschaft der
Menschenliebe [bookmark: page214] in der Vaterschaft der Gottesliebe. (Unser
Werden in das Sein.)

		Jener »kategorische Imperativ« erweist sich als eine leblose
Umschreibung des vom πνευμα erfüllten Wortes.

		Der deutsche Protestantismus hat sich mit der idealistischen
deutschen Philosophie verschwistert, ja in einer seiner
Schattierungen stellt er sich selber als dessen religiöse
Verzweigung dar. Und dieser (einer Identifizierung nahe)
Zusammenwuchs wird als Merkmal bevorzugter Geistigkeit betont.
Besorgte Blicke sehen darin einen Schwund des christlichen Stoffes,
des Objektes.

		*

		Welcher Weg auch von 5. Mose 6, 5 und 3. Mose 19, 18 bis zu dem
Wort! Dort sind die Gebote der Gottesliebe und der Menschenliebe
unverbunden, jedes für sich befohlen. Nun ist die Religio des
Evangeliums darin geschehen, die Knüpfung im neuen Bund.

		»Das Gesetz war durch Mose gegeben, die Gnade
und Wahrheit ist durch Jesum Christ geworden.« [bookmark: page215]

		*

	
		
		Vom Glauben der Liebe

		Der Glaube an das lebendig gewordene Wort, das ist die Liebe,
kann selber nichts anderes als lebendig, das ist liebend sein, auch
wenn er institutionell an festes Bekenntnis gebunden, dogmatisch
geformt ist. Durch einen Vergleich zu bedeuten: Er muß chemischer,
organischer Natur sein, nicht mechanischer. Das rationale und das
mystische Element, welche beide immer zu seiner Erscheinung
gehören, müssen sich darin zeugend vermählen. Sein Gebilde vermag
der formalen Teile, der intellektuellen Vorstellung so wenig zu
entbehren, als der substanziellen Teile. Es begibt sich erhöht
sinnbildlich etwas wie bei der Begattung εἰδοσ ὑλη. Es ist der
metaphysische Liebesvorgang.

		Die Formalie aber muß (wieder das aristotelische Prinzip)
in die Substanz eingehen. Religiöse Vorstellung in religiösen
Zustand. Dieser ist das Geheimnis des Glaubens, als Erlebnis
des Einzelnen wie der Kirche. Nur in diesem Geheimnis darf man den
Glauben der Liebe suchen, die Eingießung des Geistes. Er hat auch
in den Urchristen jenes Wunder der absoluten Gefühlssonderung
getan, der Auserwählung, der communio Sanctorum. Darum sprechen
Evangelien und Apostelbriefe, besonders die des strahlgetroffenen
Paulus, so kardinaliter vom Glauben, weil er [bookmark: page216] Wesensglaube, eine Wesen
verändernde Macht ist.

		Beinahe etwas wie eine Stigmatisation erfuhr der neue Christ. Er
wurde der Natur seines Grenzcharakters zwischen Leben und Tod
enthoben und ganz dem Leben zubestimmt.

		Dein Glaube hat dir geholfen! Die Sünderin war keine
Sünderin mehr. Sogar die Genesungswunder geschahen daraus. Gläubig
geworden erfuhr der Kranke seelische Heilung und einbeschlossen die
leibliche.

		*

		Mit seiner Sola fides zielte Luther wohl auf diesen Binnenpunkt,
machte aber dadurch, daß er die Formalie (den naturgesetzlichen
Halbteil der Glaubensbildung) verwarf, einen einseitig mystischen
Vorgang daraus, welchen es in der Welt der Gegenständlichkeit und
Gemeinschaft, in der Ich-Du-Ding-Welt nicht geben kann. Er schuf
unbewußt den Grund für die individualistische Lockerung und für die
kirchliche Desorganisation. Der unheilvolle Abgrund tat sich
zwischen Wittenberg und Rom auf in der Frage nach dem Primat,
vielmehr nach der Alleinkraft des Glaubens gegenüber den
Werken. Der Neuerer warf seine Antithese wider die »papistische
Werkanbetung« und das mißbrauchte Bußinstitut weit über den Zweck
hinaus. Heute wiederkommend würde er sehen, was inzwischen an dem A
priori seiner Schöpfung geschehen ist. Die Sola fides zerfiel in
Willkürglauben und der bezahlte Preis war die Auflösung der [bookmark: page217] Auktorität,
der Kirchenform, welche es wiederum in der Ich-Du-Ding-Welt ohne
Formalie, das heißt ohne Objektivierung nicht gibt.

		*

		Man kann (aus unseren Vordersätzen) mit einem Satze einfach
antworten, welcher das Problem durchgreift und schlichtet: Der
Glaube an die Liebe ist identisch mit dem Werk der Liebe. Eben
weil er Zustand ist wie die Liebe Nichts nur Denkbares, sondern
geistig substanziell Gewordenes. Dieses aber wirkt. Ohne die Werke
ist der Glaube tot, nicht da, wie die Werke ohne ihn Gebärdentrug
sind, ja Sünde wider den Geist. Die Werke erweisen den Glauben der
Liebe.

		In dieser schlichten Erkenntnis birgt sich die ganze Lehre des
Meisters Eckart, zweihundert Jahre vor dem Reformator. Er, wie die
nicht verderbte Grundlehre der alten Kirche wußten, daß
Christglaube Christsein heiße, eben weil er nichts anderes sein
kann als wesentlich, denn die Liebe durchblutet ihn.

		*

		Diese Grundansicht kann nicht nur konfessionelles, sondern
christliches Gemeingut sein. Denn sie hat ihre rationale und
mystische Begründung, entspricht der Bedingnis unseres
geist-stofflichen Wesens.

		Freilich ist der Schluß, daß das Christentum eigentlich
keine Gesetze braucht, keine Ethik, keine Moral. Es ist selber
das Ideogramm des [bookmark: page218] Gesetzes, ist Ethos, moralisches Wesen.
Lebendiger Glaube im lebendigen Werk, Liebesglaube.

		*

		Der Streit in Luther ward durch Paulus entfacht; dem
Reformator wird darum der Ehrenname des paulinischen Christen
gegeben, wie überhaupt der Protestantismus seine grundsätzliche
Haltung unter das Patronat dieses Apostels stellt, und zwar im
Grund eben wegen jener Kontradiktion.

		Diese indes erweist sich bei dem Erzchristen, sachlich
betrachtet, als eine Erscheinung zeitbedingter psychologischer
Art. Die rein metaphysische Wesenstrennung zwischen Glauben und
Werk lag an sich nicht in seiner Absicht noch im
Gedankensinn.

		Die dualistische Scheidung vollzog dann wirklich erst der
Protestantismus. Ursprünglich war die Streitlage so: Indem
gewesenen »Israeliter« Paulus trat noch heftiger als in den Andern
die Macht jener gewaltigen Ausscheidung des Christbewußtseins auf.
Das Glaubenswunder brachte bei ihm die grundsätzlichste Front gegen
das Alte. Wider dieses verlangte der neue Glaube nach pathetischer
Überbetonung, nach autonomer Geltung. Die Front richtete sich
naturgemäß gegen das, was im damaligen Judentum als überbetont
erschien, gegen den pharisäischen Gesetzeszwang, den äußeren
Werkdienst. Diesen meinte Paulus, wenn er die »Werke« befehdete und
als durch die unverdiente Gnade des Glaubens überwunden zeigte.
Keineswegs aber, was [bookmark: page219] er selber leidenschaftlich predigte, das aus
solcher Gnade stammende Neuwerk der Christengemeinde. Denn
dies eben ist Eins mit dem Glauben.

		»Nun aber sind wir vom Gesetz los und ihm
abgestorben, das uns gefangen hielt, also daß wir dienen sollen
dem neuen Wesen des Geistes, und nicht im alten Wesen des
Buchstabens.«

		Paulus kämpfte sich in sich selber aus dem Judentum heraus, er
schabte dieses gleichsam von sich ab. Auch Jahwe, der Selbsteigene,
wechselte um, seine Bedeutung wurde mit Christus so eng verknüpft,
ja in ihm bedingt, daß alles Licht auf diesen sich sammelte, als
die Liebe des Vaters. Die radikalste Folgerung der Entjudung zog
später Marcion, den Erlösergott dem Schöpfergott gegenüberstellend.
Die Überwindung des Gottes der Gerechtigkeit durch den Gott der
Liebe wurde ihm Erlösung. Mit dieser Lehre gründete er eine eigene
»paulinische Kirche«.

		Und Paulus kämpfte sich so aus dem Judentum zum Apostel derer
»mit der Vorhaut« durch. Zu diesem Zweck isolierte er in jener
unübersteiglichen Weise das Reich des Geistes und der christlichen
Freiheit. Κυριος Χριστος ward sein Inbegriff und sein Fanal, der
HERR CHRISTUS.

		Keine Schrift der Welt macht heute noch den Leser so zum inneren
Teilhaber einer Seelenschlacht und eines Sieges. Man wird
aufgewühlt, erschüttert, zerrissen, gefügt. Wiederum ist's wie ein
Schiffbruch und eine Rettung auf neues Land. Grünte nicht damals um
die geheiligte, enthobene Schar auch das Gras anders? Begnadigung
nicht Verdienst, hat [bookmark: page220] sie herausgestellt aus jüdischer und
heidengötzischer Umwelt. Solchem Gefühlszustand entwuchsen die
harten Scheidewände gegen die Nichterwählten, Gnadelosen. Kein
Religionsprediger ist unduldsamerer Natur gewesen. (Und doch suchte
der Liturg Christi die Draußengebliebenen auf in aller Welt, um sie
in den Gnadenkreis zu bringen, suchte sie bis in den eigenen
Blutzeugentod,) Die Vorform der Prädestination und der zwei
Feindeswelten Geist-Fleisch war gebildet. Das ganze tiefe
Schauspiel der Christwerdung erleben wir in der Überwindung des
Saulus durch den Paulus, mit allen wesentlichen Antinomien, welche
durch zweitausend Jahre das Christentum in sich auszutragen hatte.
(Die Bezweifler der Geschichtlichkeit Jesu haben ihre Haut noch nie
von dem Wort dieses Lebendigen anwehen lassen, sonst hätten sie den
nahen vollen Atem Dessen verspürt, Dem er diente, und wären mit
niedergestürzt zu Damaskus.)

		Der Krieg zwischen Glaube und Werk ging also in dem Apostel um
Anderes als in der späteren Lehre von der Rechtfertigung, deren
nicht gelungene (und doch an sich schlichte) Klärung so viele
Kräfte christlichen Denkens verzehrt hat.

		*

		In die Bewertung der apostolischen Kraftelemente kam einseitiges
Gewicht. Der wundersam wesenhafte Brief des Jakobus wurde in
ein Nebenfach gesteckt, verachtet. Man ward um ihn verlegen, weil
er scheinbar den Paulusbriefen widersprach. [bookmark: page221] Nur scheinbar, denn der
Widerspruch ergab sich erst in der lutherischen Deutung. Vielmehr
ist dieses Schreiben das ergänzende Stück, wenn man in die Gemeine
der ersten Christen Einblick erhalten will.

		»Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer
allein, dadurch ihr euch selbst betrüget. Denn so jemand ist ein
Hörer des Worts und nicht ein Täter, der ist gleich einem Menschen,
der sein leiblich Angesicht im Spiegel beschauet … Denn
nachdem er sich beschauet hat, gehet er davon und vergisset von
Stund an, wie er gestaltet war.«

		Das Gleichnis erhellt das Problem; und löst sich sichtbar,
greifbar in dem Satz:

		»Denn gleichwie der Leib ohne Geist tot ist,
also auch der Glaube ohne Werke ist tot.«

		*

		Oder warum ging man um Johannes herum, in welchem die
metaphysische Fülle des Evangeliums quillt, mit dem wir alle gleich
dem Jünger an die Brust des Herrn gelegt werden. Auch die
historische Kritik hat, vielleicht ob seiner geistigen
Sublimierung, seine Gestalt mit den meisten Fragezeichen umstellt.
Der Weg wurde auch hier eingeschlagen, ihn dadurch zu zersetzen,
daß man ihm außerchristliche »mythologie-geschichtliche« Zuflüsse
einmischte. Allein es gilt gleichfalls da: Die Begleitzeichen sind
keineswegs Gegenzeichen, jedes große geistige Geschehnis wird
gleichnishaft umwittert. Oder man schreibt dem Evangelisten die
Übernahme späthellenischer Elemente zu, insbesondere [bookmark: page222] ob seines
ersten Kapitels: »Licht« und »Leben«. Wenn die religiöse und
philosophische Umwelt mit den Begriffen schwanger ging, so wurden
diese in seiner Deutung erst geboren, und derart wesenhaft, daß man
das Wesen des Christentums ohne sie nicht mehr denken kann.

		Und der »Logos« wurde schlechthin das Mysterium, der geistige
Leib der christlichen Kirche. Ihr sinnhafter Sinn. Er gibt ihr die
sakrale, mythische Luft, nicht etwa nur ein kryptognostisches
Schmuggelstück.

		Denn die johanneischen Schriften haben den Logos in sich und
etwas wie das Verklärungselement der Erscheinung Christi, die
Durchleuchtungslampe für dessen Verbindung mit dem »Vater«. Die
Abschiedsreden Jesu sind das unausdenkbar schönste Gefäß der
Liebesverkündung, und Johannes, der Epistelschreiber, hat die
Stelle Matthäus 22 in ihren inwendigen Zusammenhang gesetzt, ihr
das innerste Motiv gegeben:

		»Und das ist die Verkündigung, die wir von Ihm
gehört haben und euch verkündigen, daß Gott Licht ist, und in Ihm
ist keine Finsternis.«

		»So wir im Licht wandeln, wie er im Licht ist,
so haben wir Gemeinschaft untereinander, und das Blut Jesu Christi,
seines Sohnes, machet uns rein von aller Sünde.«

		»Sehet welch eine Liebe hat uns der Vater
erzeiget, daß wir Gottes Kinder sind.«

		»Wir wissen, daß wir aus dem Tode ins Leben
kommen sind, denn wir lieben die Brüder. Wer den Bruder nicht
liebet, der bleibet im Tode.« [bookmark: page223]

		»Ihr Lieben lasset uns untereinander lieb haben,
denn die Liebe ist von Gott.«

		»Darin ist erschienen die Liebe Gottes gegen
uns, daß Gott seinen eingeborenen Sohn gesandt hat, daß wir durch
ihn leben sollen.«

		»Ihr Lieben, hat uns Gott also geliebet, so
sollen wir uns auch untereinander lieben.«

		Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe
bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm.«

		»Lasset uns ihn lieben, denn er hat uns erst
geliebt.«

		»Und dies Gebot haben wir von ihm, daß wer Gott
liebet, daß er auch seinen Bruder liebe.«

		Die christliche Grundformel steht gefügt: Gott ist die Liebe:
darum, darin und daraus ist die Liebe des Nächsten. Dieser ist in
der Kindschaft der Gottesliebe nun Bruder geworden. Also Verwandter
in der Gemeinschaft des Geistes, in der Erlösung und
Heiligung.

		*

		Empfände man nicht das ehrfürchtige Bedürfnis, die gnadenhafte
Einheit des paulinischen und johanneischen Christentums zu betonen,
so getraute man sich zu sagen, dieses sei die spendende, die
lebendig gewordene Hälfte.

		Allein auch Paulus überzweigt seine Zwiespälte mit den gleichen
Früchten. In der Synthese, ihm wie dem Andern ist die Liebe der
Glaube und das Werk.

		»Seid niemand nichts schuldig, denn daß ihr euch
untereinander liebet, denn wer den andern liebet, hat das Gesetz
erfüllet … Denn das da gesagt ist: ›Du [bookmark: page224] sollst nicht ehebrechen, du
sollst nicht töten, du sollst nicht stehlen; du sollst nicht
falsches Zeugnis geben; dich soll nichts gelüsten‹; und so ein
anderes Gebot mehr ist, das wird in diesem Wort zusammengefasset:
›Du sollst deinen Nächsten lieben als dich selbst.‹ … Die
Liebe tut dem Nächsten nichts Böses. So ist nun die Liebe des
Gesetzes Erfüllung.«

		»Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese
drei, die Liebe aber ist die größte unter ihnen.«

		Jetzt tritt der Glaube zurück, geborgen in der Liebe.

		»Und hätte allen Glauben, also daß ich Berge
versetzte, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich nichts.«

		Die transzendente Liebe ist immanent geworden. Das Wunder
des tiefsten Widerspruchs haben wir hinzunehmen. Die Hinnahme gibt
uns das Vertrauen des Christenglaubens. Die Überwindung des an sich
unlösbaren Paradoxons führt uns in das Mysterium der Lösung.

		*

		(Wir haben versucht, in der Natur den Widerspruch aus dem Drang
nach Einung zu erkennen, ein panerotisches Grundgesetz des Kosmos;
wir haben im natürlichen Menschenwesen den Zug zum Selbstsein und
den Zug zur Gemeinschaft gesehen und entdeckt, daß in einer
übergeordneten Bindung jeder zu seiner und beide miteinander zu
ihrer Befriedigung kommen. Wir haben gefunden, daß das Mittel der
Bindung in der Natur wie im natürlichen Menschenwesen ein geistiges
sein müsse [bookmark: page225] im geist-stofflichen Prozeß. Wir haben
demütig den Schluß gewagt, daß die Formgesetze der Welt von
geistiger Ur-Sache ausgehen und auf geistiges Ziel eingestellt sein
müssen, daß es die Schöpfung eines geistigen Wesens sei. Wir sind
von dem panerotischen Grundgesetz aus an Hand der analogia entis
auf ein geist-erotisches Gesetz geführt worden, dies ist jenes
immanente Verhältnis des transzendenten Schöpfers zum Geschöpf,
welches wir Liebe nennen, welches uns als Einwesen in das
Gemeinwesen bindet und mit diesem zusammen dem Geistwesen
anknüpft. Und da das Gesetz sich für den Glauben in der Religio
als Liebe geoffenbart, ist der Kreis unserer inneren und äußeren
Weltgestaltung geschlossen. Er ist lückenlos.)

		*

		Der Glaube an die Liebe trägt keine Verwischung der
gott-geschöpflichen Grenze in sich. Er hegt vielleicht eine tiefere
Demut und Ehrfurcht vor der Majestät der begnadenden Gottheit, als
der Glaube an den unnahbaren ganz Anderen. Daß wir in der
abgründigen Verschiedenheit unseres Zeitwesens doch eine
Gleichungsstelle mit dem ewigen Wesen haben, welche in uns Unruhige
dessen Ruhe einfließen läßt, das macht die Gottheit keineswegs
schrumpfen, sondern füllt mit einem herrlicheren Geheimnis, als der
absolut leere Raum der metaphysischen Sterilität. Die Klarheit der
zeitlosen Metaphysik ist darum [bookmark: page226] nicht vergänglich durchdunstet, weil
sie das Vergängliche durchscheint, das heißt wiederum zur Liebe
wird.

		Nur das Reine kommt ins Eine, nur das Geklärte in die
Klarheit. Was seine innere Gleichung gefunden hat, kann sich
dem Ausgeglichenen angleichen.

		Das Gesetz der Liebe ist zugleich das Gesetz der
Reinheit. Es wird sich im stofflich bedingten Sein nicht ganz
erfüllen, so wenig wie jenes. Denn es wäre die irdisch unmögliche
Harmonisierung. Wir sind Sünder von Natur, das heißt wiederum in
Gesetzparallele: mit dem Zerfallstoff des Geschöpfwesens Belastete.
Der Apostel hat recht:

		»So finde ich mir nun ein Gesetz, der ich will
das Gute tun, daß mir das Böse anhanget … Denn ich habe Lust
an Gottes Gesetz nach dem inwendigen Menschen. … Ich sehe aber
ein ander Gesetz in meinen Gliedern, das da widerstreitet dem
Gesetz in meinem Gemüte, und nimmt mich gefangen in der Sünde
Gesetz, welches ist in meinen Gliedern.«

		Auch der begnadete Mensch bleibt geist-stofflich. Und die
Erbsünde ist Aller Teil. Daß der Christ durch die Taufe, die
Waschung, in die Gemeinschaft aufgenommen wird, erscheint wahrhaft
als geweihtes Natursymbol.

		Allein Sünde wird erst metaphysisch wirklich, in der
wissentlichen Scheidung, unterm Baum der »Erkenntnis«, im freien
Halbteil des Willens. Und Pauli Tiefsinn lotet bis zum Grund, daß
»Gesetz und Sünde ineinander bedingt sind«. [bookmark: page227]

		Er strebt, noch unklaren Wortes, den innersten Rätseln zu.
Wie der Glaube ein Zustand sein muß, weil er der Glaube an die
Liebe ist, so muß auch die Reinheit ein Zustand sein, weil sie der
Boden für die Liebe ist, für die Einung.

		Wir finden so auch aus dem Negativen Anschluß an den positiven
Pol.

		Die zuständliche Reinheit des Wesens ist demnach auch
Voraussetzung für die Reinheit des Werkes.

		*

		(Hier sitzt gewiß das Motiv für die katholische Form der Buße.
Sie sucht immer gleichsam wieder das Gottesgesetz des inwendigen
[geistigen] Menschen hervor aus dem Schutt des stofflichen
Gliedermenschen, des Sündengesetzes. Die Restitutio in integrum ist
wahrhaft ihr Sinn, die Rückversetzung in den Zustand der Reinheit,
worin der Weg zur Einung offen ist, auch die Rückversetzung in den
lebendigen Glauben, die lebendige Liebe und das lebendige Werk,
welche identisch sind. Nur auf dem Weg »corruptio optimi pessima«,
daß Verderbnis des Besten schlimmste Verderbnis sei, hat
afterklerikaler Mißbrauch des Beichtbetriebes den tiefen Sinn an
die Oberfläche geschwemmt, auf welcher er Luther und dem
Protestantismus zum Erzärgernis wurde. An sich aber ist gerade
dieses Sakrament Symbol reinst spiritualen Vorgangs, nämlich: das
Gegenwesentliche in der Seele auszuschalten und dem Wesentlichen
Platz zu machen. Der höchste [bookmark: page228] innere Akt des Bußgeschehnisses ist die
Erweckung der vollkommenen Reue, welche bedeutet nicht etwa das
Bedauern, daß der Sünde die Strafe folge, sondern daß das
höchste Gut beleidigt, die göttliche Liebesordnung gestört sei.
Also der äußerst selbstlose Akt, der an sich schon über
Sündenvergebung und Erlösung hinausgeht in die restlose Hingabe,
das religiöse Destillat. Es ist das, was ganz eigentlich den
Begriff des katholischen »Heiligen« webt und wirkt. Auch sonst geht
die landläufige Beschuldigung fehl, der Katholizismus
verstoffliche, verirdische die religiösen Prinzipien; im Gegenteil
er drängt nach einer grenzgefährlichen, nahezu mit dem sacrificium
intellectus belastenden Spiritualisation, wie etwa an der
dogmatischen Entsinnlichung Mariens zu ersehen ist, oder an der
Metaphysik des eucharistischen Geheimnisses, oder am nizänischen
Glaubenssatz von der gottmenschlichen Zwienatur Christi, welcher ja
doch nur aus der begründeten Sorge sich ergab, das Gotteswesen
werde pantheistisch oder monistisch [um mit heutigem Begriff zu
reden] aus seiner Aseität, seinem Selbstsein herabgezogen,
anthropomorph eingemischt, seiner Transzendenz beraubt. Die
römische Kirche krankt eher an einer Überidealisierung als an einer
Verstofflichung. Ja selbst ihr kultischer und liturgischer
sogenannter »Prunk« ist keineswegs Augen bindender Stimmungszauber,
sondern der [an sich allerdings menschliche] Drang, dem höchsten
esotherischen Ereignis das kostbarste Gleichnis zu unterstellen.
Die Drei aus dem Morgenland [bookmark: page229] brachten Gold, Weihrauch und Myrrhe in den
Stall zu Bethlehem und Jesus ließ sich die Füße salben mit teurer
Salbe, deren Erlös nach seiner Versucher Meinung den Armen gehören
sollte. Aus der ärmsten Bauerngemeinde wird der goldene Kelch
emporgehoben. [Solche Einflechtungen haben keineswegs konfessionell
apologetischen Zweck, denn mancherlei dieses Buches wird anderseits
Widerstände von starrkatholischer Observanz aus finden. Sie sollen,
o, so notwendigen Dienst ökumenischen Verständnisses tun und
festgehocktes Vorurteil lockern: die römische Kirche für eine
verweltlichte, werkgesetzliche »Anstalt« zu halten, deren Existenz
und Geltung ihr selber das Mittel- und Hauptstück der ganzen
Erlösungslehre sei. Freilich darf hinwiederum nicht verschwiegen
werden, daß das teilweis im römischen Priestertum mitherrschende
institutionelle Selbstbewußtsein eine dauernde Gefahr für die
innere Reinheit des eigenen Wesens bildet, und für die Brücken zur
Weltkirche; wie daraus auch vielfach der Zug nach jener negativen
Sündenbewertung kommt anstatt nach der positiven Gnadenbetonung.
Allein diese magische Kirche, welche scheinbar die meisten,
schärfsten Paradoxe in ihrer naturgemäß transzendent-immanenten
Gestalt beherbergt, leitet schließlich alles durcheinander laufende
Geäder unbegreifbar in einen Körper, in ihren Inbegriff des Leibes
Christi. Ihr so zeitlich sich zeigendes Bild steht in seiner
subjektiv-objektiven Substanz doch letzthin ganz kanonisch unter
der Klarheit der reinen zeitlosen Metaphysik, welcher [bookmark: page230] etwas anderes
ist als die historische des protestantischen Gesichtskreises. Es
ist das schwerste und das einfachste christliche Lebensproblem,
Katholik zu sein.] Zu der Kritik der Ohrenbeichte sei beiläufig
bemerkbar, daß diese in neuer Zeit verweltlicht durch die
Psychoanalyse ausgeübt wird, von Ärzten und Halbärzten an Stelle
des priesterlichen Beichtvaters. In solcher Überleitung findet die
öffentliche Meinung nichts Bedenkliches, selbst wenn der Eingriff
noch tiefer bis in die labile Welt des Unterbewußten geht, wo ein
Fehlgriff alles verderben kann, und obgleich die Bewegung teilweise
jene leibseelische Einheit im monistischen Sinn ihren an sich
ernsten Methoden unterlegt.)

		*

		Das Christentum als Erlebnis erzeugt gleichsam einen ethischen
Monismus, welcher auf die wesentliche Bereitschaft, Offenheit,
Ausräumung gegenüber der evangelischen Gnade hinzielt. Das ist
wiederum: es bewirkt den Zustand der Reinheit.

		Was an Einzelgebot und Verbot innerhalb der Gemeinschaft nötig
ist, hat eben nur den Sinn eines Mittels, diesen Zustand zu
erhalten und zu verwesentlichen, ihn zum selbstverständlichen Grund
zu machen. Sie müssen freilich um die Werke gehen, um den Ausdruck
des Wesens, sind gleichsam die sinnhaften Probiersteine und
Reagenzien, der äußere Pegel des Inneren. Sind letzthin Formalien;
und das christliche Sittengesetz darf weniger als ein anderes
Selbstzweck haben. [bookmark: page231]

		Aber doch vertieft sich das Problem. Da Sünde wie gute Handlung
Kinder des freien Willensentscheides sind, tragen sie dennoch die
eine ihre Verantwortung, die andere (das Wort sei gewagt!) ihr
Verdienst in sich. Ein schon bei der Betrachtung eben des freien
Willens ausgesprochener Gedanke muß hier wiederholt werden. Unsere
Werke machen unseren angeborenen Charakter zum erworbenen
Charakter. Dieser ist nicht nur Schößling sondern auch Zögling,
macht einen Werdegang mit, nimmt teil an der creatio continua
unseres Individuums. Die physische und metaphysische Summe der
Taten färbt unsere Grundmasse nach und nach ein, sie sinkt ins
Unbewußte und bestimmt dieses mit.

		So hat die christliche Ethik an sich nur normativen, in
sich aber mitbildenden Wert für das christliche Ethos, um
welches allein das »Gesetz« als Mittel zum Zweck rechtens besteht.
Und der Zweck heiligt wirklich das Mittel. Nicht Jesus noch seine
Jünger haben die Mosestafeln zertrümmert und die zehn Gebote
aufgehoben, sondern haben diese im übergeordneten Gebot der Liebe
erfüllend geeint.

		*

		Aus reinem christlichen Wesen wächst die reine Tugend,
das ist die Frucht des Glaubens: die Darbietung des Menschen an
die Liebe. Diese kann auch nur lebendig, als Werk erscheinen,
während sie selber gleichfalls Zustand bedeutet.

		Die reine Tugend wirkt gemäß dem Wort Eckarts »sunder
Warumbe«, ohne die Frage nach dem [bookmark: page232] Wozu? Sie ist selbstlos, dient aber
darum erst ganz dem Selbst. Sie möchte beispielhaft zu vergleichen
sein mit dem, was man humanistische Bildung heißt, worein alles
Wissen ohne Eigenwert eingeht, um eben den humanistischen Menschen
zu bilden.

		»Das Höchste, wozu der Geist es bringen kann in
diesem Leibe, ist, daß er wohne in einem Zustande oberhalb aller
Notdurft der Tugenden, wo der Seele alle Güte so zur Natur geworden
ist, daß Tugenden, wenn auch ungeübt, im voraus aus ihr leuchten:
wo die Tugend zu ihrem Wesen gehört. Dann erst ist die Seele
hindurchgegangen und hinausgegangen über alle Tugenden und ist
hingelangt zu ihrem Ziele: zur Eingießung des heiligen
Geistes.«

		In diesem Satz äußert sich nicht der »Mystiker«, wie man den
Meister des geistlichen Wortes keineswegs richtig benennt, sondern
der metaphysische Durchdenker der Zusammenhänge. Man könnte, um von
anderer Seite zu beleuchten, dies Tugendbild auch das
benediktinische Ideal nennen, welches das stille Gedeihen
des Guten hegt und die Liebe Gottes als das ruhig Waltende
betrachtet.

		Diese reine Tugend suchte weiterhin der ganze philosophische
Gedankenweg des Sokrates. Allein dieser nicht pneumatisch noch
charismatisch Bewegte kam nur an die Schwelle, denn er umlief noch
ihr »Warumbe«, ihre Zwecke und Gründe. Er mühte sich, sie luzid,
durchsichtig zu machen von ihrem eigenen Licht, φρονησος und λογος
werden die Ideogramme, Wissen und Weisheit natürliche Mütter. Wer
das Schöne und Gute erlernt, geistig erfahren hat, weiß, tut
Schönes und Gutes, weil er seinen [bookmark: page233] Wert kennt. Die Weisen, bei denen das
Wissen Wesen geworden, tun beides von selber. Es ist nur noch ein
Tritt in unseren Bereich. Und Platon war des Sokrates Mund. Der
reif gewordene Schüler sieht dann im »Theaitetos« die
reine Tugend als Angleichung an Gott. Der Tritt ist getan.

		*

		Freilich (noch einmal gesagt) muß auch diese reine Tugend
sichtbar werden und sich selber in ihrer Äußerung erhalten. Sie
bedarf der Pflege und des Widerwirkens gegen die fleischgesetzlich
bedingte Abbröckelung, die Sünde, welche unserer Natur innewohnt.
Sie ist kein Zustand der Trägheit, wiederum weil sie der Liebe
ist.

		Und freilich (wiederholt) braucht sie hinwieder die
hereinkommende Gnade, weil sie eben nichts ist als eine wesentlich
gewordene Bereitschaft, aus sich die tugendhafte Handlung zu
erwarten, zur Weckung in sich keimhaft zu machen. Darum kann ja die
abstrakte Philosophie (und selbst die materialistische und
positivistische Philosophie ist abstrakt) keine ethische Lehre
verwirklichen, sondern dies kann nur die Religion. Allerdings
vollzieht auch der »alleinwirkende Gott« der protestantischen
Auffassung nicht das Wunder des Werkes, sondern der Mensch muß sich
jene Bereitschaft mit erwerben, was wiederum im Zirkel der
lebendigen Handlung geschieht. Gott und Mensch müssen in der
subjektivobjektiven Welt zusammenwirken. Die
platonische, schon wesenschristliche Angleichung [bookmark: page234] des Geschöpfes an den
Schöpfer löst das Rätsel des bipolaren Vorgangs.

		Die Einsicht darein gibt uns das Gefühl der tiefst gebeugten
Demut, das Wunderbegebnis des Widerspruchs, daß der unübersteigbare
Abstand zwischen jenen beiden zugleich der magnetische Kraftraum
der alles überwirkenden Liebe ist.

		*

		Nur das Eine kommt ins Reine, nur das Geklärte in die Klarheit.
Aus diesem Grundsatz ist die indische Lehre der Wiederverkörperung
sinnvoll abzuleiten. Doch besteht der Unterschied, der Gläubige
Buddhas reinigt und klärt sich in die Erlöschung, der Gläubige
Christi in das Innesein, in die Erlösung.

		Die pessimistische Lehre wurde in der Kirche zu der
hoffnunggebenden des Purgatoriums, in dessen Schicksal noch das
Gebet der Lebenden eingreifen kann. Wer wagt (den Innenzusammenhang
dieser und der Toten durchdenkend) zu sagen, das sei Aberglaube?
Die Reformation hat sich durch nahezu restlose Tilgung auch dieser
Vorstellung ein tiefmagisches Stück der christlichen Gemeinschaft
ausgebrochen. Und welch ein Pfund der frommen Pietät schwand
damit?

		*

		Und die Hoffnung ist nicht ganz erloschen. Man wagt es, ohne den
Zorn aller Gerichts-Gerechten zu wecken, kaum zu sagen: Am Ende
der Enden wird die reine Liebe walten und Alles rein [bookmark: page235] sein durch
deren Gnade? In der katholischen Kosmologie steckt scheinbar
nebensächlich die mysteriöse Ankündigung der ἀπoϰαταστασις παντων,
der Wiederherstellung aller Dinge. Vermöchte nicht einmal eine
gütig, zum Gottesherzen gewendete auctoritative Auslegung dieses
furchtbar fehlende Schlußstück der vollkommenen Liebeslehre in den
harrenden Blick der Gläubigen vorschieben? Und damit das grausam
umschattete Bild des heiligen Augustin ganz in das Licht rücken,
welches sein Herz so leidenschaftlich und hoch suchte? (Der
Seelenmacht der christlichen Ethik wäre nichts genommen, sondern
auch das letzte der Fülle gegeben. Die Verantwortung des Sünders
wüchse.)

		Christus liebte die Sünder und starb zwischen zwei Schachern.
Das ist Zeichen. Und sein Gebot erging:

		»Liebet eure Feinde, tuet Gutes denen, die euch
hassen!«

		Die Liebe saugt die Feindschaft gleichsam auf und den Haß. Beide
sind nicht für sie da, weil sie kein Zwiespalt mehr ist, sondern
die Einheit.

		»Vater vergib ihnen!«

		Das ist sein letzter Wille.

		Denn im Reich, beim Vater wird Harmonie. Die Polarität der
geist-stofflichen Unzulänglichkeit hebt sich auf im Geist der
Liebe.

		Der Tod erhält in diesem Schein sein Gesicht. Das Gesetz des
Zerfalls waltet nicht mehr. Darum schwindet auch das Leid.

		»Gott wird sein alles in allem.« [bookmark: page236]

	
		
		Die christliche Gemeinschaft

		Das »Ich« und »Du« sind auch im religiösen Bereich dem
Grundgesetz unterworfen, wie darin sich ja alle natürlichen Gesetze
vergeistet parallelisieren, die symbolische Durchordnung der Stoff-
und Geistwelt bestätigend, so daß man geradezu in dieser immer zur
Probe nach dem Gleichnis der Naturordnung fragen kann.

		Das »Ich« trachtet nach Einzelung, ist aber vom »Du« unlösbar.
Warum soll das innerwesentlichste menschliche Begebnis, das
religiöse nicht unter der natürlichen Spannung vor sich gehen?

		Zweifellos ist die Erlösung, das ist Stellung unter das
Gnadenlicht zunächst persönliches, mystisches Erlebnis. Am
Einwesen geht der Eintritt des Wunders vor sich. Erlösung wird
Erwählung.

		Indes Gott, der Erlösende, wirkt durch die Liebe. Liebe aber ist
Teilung. Gott-Liebe darum Allhin-Teilung. Erlösung geschieht so
nur in der Gemeinschaft, nur als an einem Glied, als an einem
Sinnbild dieser. Sie wird etwas Eigenstes und Gemeinsames
zugleich, Erwählung und Einordnung.

		Die Paradoxie des metaphysischen Doppelvorgangs birgt freilich
wunderbareres Geheimnis als jenes irdische Vergleichsgesetz. Sie
ist autonom [bookmark: page237] und heteronom in tiefster Kreuzung, in ihr
erscheint magisch die Harmonie der Kontraste, welche sich wiederum
aus der unfaßbaren Wirkung der Religio ergibt, sonst aus keiner
unserer menschlichen Gaben.

		*

		Auch psychologisch bindet das Bewußtsein, transzendent
(in der Religio) verbunden zu sein, automatenhaft das
immanente Bewußtsein. Ja es macht dieses durch die Bindung erst
wesenhaft und objektiv, zum Zustand. Also ist gleichfalls vom
menschlichen Bedürfnis aus Gemeinschaft Ausdruck des
Heilerlebnisses: im »Ich«-»Du« kommt der erlösende Hereingriff
des Dritten.

		Hier in dem Knüpfpunkt geschieht, worauf die
Gedankengänge dieses Buches zustrebten. Jetzt stellt sich das
durch die Liebe gelöste Einwesen dar, welches zugleich das durch
die Liebe verbundene Gemeinwesen ist.

		Der Drang und Zwang, welcher den Menschen zugleich in sich bannt
und von sich treibt, das widerstrebige Naturgesetz ist beglichen
auf der Gesetzesebene der metaphysischen Versöhnung.

		Wir sehen den reinen Wert des »Ich« im reinen Wert des »Du« und
erfahren, daß beider Wert ein Wert geworden ist im übergeordneten
DRITTEN, im EINEN.

		Nun erst kommen wir auf den an sich keineswegs verständigen
Sinn des Gebots:

		»Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich
selbst.« [bookmark: page238]

		Denn im Gesetz der Liebe ist er du, und du bist er.
Liebst du ihn, so liebst du dich, liebt er dich, so liebt er sich.
Gibst du ihm, so gibst du dir, gibt er dir, so gibt er sich.

		Auch negativ: sündigst du wider ihn, so sündigst du wider
dich.

		Und nun kommt der innerste Binnenlaut des wundersamen
Christenworts hervor: Bruder, Schwester. Wir sind verwandt
worden, auch wenn wir einander gar nie mit Leibesaugen sehen,
tiefer als mit Mutterblut verzwillingt im Blut des Mittlers zum
Vater.

		In dieser höher geordneten Sippung werden auch die grausamen
Stellen des Matthäus 10, 34-37 und Lukas 26 mild, jene Worte von
Haß und Verlassung der Familie.

		»Es gibt kein Mittel, Gott zu sehen, als das,
ihn in seinen Kindern zu suchen … Aller Gottesdienst ist
Dienst der Kinder Gottes, welche man liebt, weil man den Vater
zeigen will, wie sehr man ihn lieben möchte.«

		Lagarde.

		Ein Zeichen dünkt es, wenn man liest, in der sonst vorbetont
ichpersönlichen, mystischen protestantischen Glaubenslehre
verschiebe ein Dogmatiker, Martin Rade, den Schwerpunkt
christlichreligiösen Ereignisses auch auf den Nächsten und setze in
den Angelpunkt seines Werkes den Satz:

		»Wäre das die Quintessenz des christlichen
Glaubens: Gott und die Seele, die Seele und ihr Gott? Ich leugne
nicht, daß man Gott so haben kann. Aber den Christengott nicht. Die
Theologie, die Dogmatik, auch die Predigt hat kaum begriffen, um
was es sich hier handelt. [bookmark: page239] Wie es sich um Gott handelt, wo wir nur vom
Nächsten sprechen müssen. Wie es Gott, unsern Gott, nicht gibt ohne
den Nächsten. Natürlich redet die Theologie vom Nächsten, denkt an
den Nächsten, zum mindesten in der Ethik. Aber das ist viel zu
spät. Der Nächste ist schon im Gottesbegriff.«

		Wahrhaft hier sitzt das Siegel. Nur muß immer gleich organisch
jene Wechselwirkung auf das Wunder eingeschlossen werden, welches
dem »Ich« aus dem Nächsten magisch verbindend geschieht.

		In der Liebe Gottes sind Beide Eins, ganz Eins, und Einer ist
Beide, ganz Beide.

		Wer ahnt da auch den mysterienhaften magischen Sinn des
Abendmahls, in seiner Bedeutung für den Einen und für Alle? Es ist
das Testament der Liebe, die immerwährende Trostspende der Religion
im Leib der Liebe, welcher ist Christus.

		*

		Das Mysterium greift tiefer. In dieser Gemeinschaft sind wir
auch mit den Toten verbunden und sie mit uns. Unser sterbliches
Auge sieht nicht hinein, aber wir spüren und wissen das
vergeistigte Geschwisterreich um das unsere her walten, im Wunder
der unsichtbaren Liebe. Die Gemeinschaft der Heiligen, sonst
gedeutet nur auf die lebendigen Gläubigen, erweitert sich um einen
Gnadenring: das Saumbegebnis des »Zwischenraumes« wirkt.

		*

		[bookmark: page240]

		Und siehe: Der Christ ist kein Stückwerk mehr. Durch die
Bergung im Ganzen ist er selber ganz: Die magische Figuration des
Ganzen, ja dessen Erfüllung. Christus selber wird von
urchristlichen und gnostischen Schriften »der Mensch« genannt, als
der sakrale Inbegriff. In ihm wird unser Teilwesen ins Einwesen
gefügt, das Glied in des »Menschen« Leib. Welch ein Kreislauf!

		»Daß Ihr, in der Liebe verwurzelt und begründet, begreifen möget
mit allen Heiligen, welches da sei die Breite und die Länge und die
Tiefe und die Höhe.«

		Der durch das Evangelium in den Mittelpunkt Gesetzte sieht den
Kreis, er ist vom Gesetz der Liebe umkreist. Der religiöse Kosmos
der Agape entspricht dem natürlichen Kosmos des Eros. Agape ist
wiederum im Logos aufgegangener Eros. Das zu erfahren, wird dem
Menschen geschenkt.

		*

		Das in die Gottesliebe gebettete Gebot der Nächstenliebe
muß einmal die Welt beherrschen. Denn es ist die innerste und
höchste Bewußtwerdung dessen, was den Menschen aus der Natur
aussondert. Das Bewußtsein des Bewußtseins, das Wissen um sein
Selbst, das Wissen um den Tod, das Wissen um das Geschlecht, das
Wissen um Zeit und Raum, um den relativen Zweck und die Nutzbarkeit
der Dinge, ja das Wissen um die Geistigkeit seiner Art und um den
geistigen Urgrund der Welt wäre nur ein kalter toter Schatz ohne
das Sinngebende jener heiligsten Satzung. [bookmark: page241] Sie gibt die Perle,
deretwegen der Kaufmann alles Kleinod und alle Habe verkauft. Und
auch sie verlangt, daß wir um ihre eine Gabe etwas »verkaufen«, daß
wir uns selber hingeben, um uns ganz zu besitzen.

		Und seltsam jene höchste innerste Bewußtwerdung reicht uns im
psychologischen Zirkel der Religio unsere Natur wieder zurück, das
metaphysische Kontinuum unserer empirischen Geistigkeit. Wir
sind durch sie nicht mehr nur als Wissende, sondern als Seiende
Geist-Wesen geworden.

		Wir gingen durch die Ehrfurcht hindurch und finden unsere
rein erneute, erleuchtete Naivität wieder, den Sonnenzustand des
Liebedaseins.

		Welch ein Wunder wird nun das »Ich«, welch ein Wunder das »Du«!
Eines im Andern seines Wertes bewußt, zu sich selber emporgehoben?
Die letzte Lüftung des Prinzips der Individuation geschieht, dessen
religiöse Aufhebung und reinste Wiedergewinnung.

		Was wird in diesem Verwebnis die Einsamkeit, die beata Solitudo?
Man versteht, daß ein Mensch in sie gehen kann, darin verstummen
kann für sein Leben. Er lebt doch in der seligen Gesellung mit dem
ganzen Christenwesen und spendet das Gebet, das Opfer seiner
Abgeschiedenheit in diese hinaus.

		*

		[bookmark: page242]

		Und die Gemeinschaft wird die Wesensform des
Christentums.

		Wer wagt noch ausschließlich oder zuerst an sich als das
ausgewählte Gefäß des heiligen Geschehnisses zu glauben? Wem
schießt das Gefühl, von diesem begnadet zu sein, nicht herrlich und
gewaltig zusammen in das Gefühl der seligen Teilung und
gegenseitigen Schenkung. Ins Wissen, daß aus einem Segensbrot
Fünftausend gespeist werden und Körbe übrig bleiben.

		Ja hier darf man wiederum und im letzten Ring sagen, daß es sich
im höchsten Begriff bei jenem Geschehnis gar nicht mehr um die
Erlösung handelt, sondern um den Eingang in die Liebe.

		(Man denke dabei noch einmal an den im Vorigen angedeuteten Sinn
dessen, was die katholische Bußlehre »vollkommene Reue« heißt.)

		*

		Sören Kierkegaard, der auch alle Paradoxe des Christentums in
sich ausgestritten hat, meint einmal: Niemand könne sagen, die
Rechtfertigung sei an ihm geschehen, wohl aber am Nächsten. Der
Widerspruch löst sich in der Wechselgnade des »Ich« und der
Gemeinschaft. Ein Heiliger (als durchgeführtes Beispiel) würde, vor
die Wahl gestellt, aus Liebe für den Andern in die Hölle gehn.

		Der christliche Mensch ist in den großen Strom des
religiösen Lebens genommen, in das gemeinsame Licht der Liebe
gestellt, [bookmark: page243] jeder ein Lichtkern der Liebe, beschienen
vom andern, diesen bescheinend, ein Sternsystem der Lichtkerne,
welche alle wieder von dem innersten der Lichtkerne bestrahlt,
durchstrahlt und angezogen werden. Gewiß fließt unbewußt daher das
große Gefühl, welches uns gleichnishaft unter dem Gestirnhimmel
ergreift, nicht aus der Vorstellung der unausdenkbaren Räume. Daher
wird der armen makelhaften Kreatur das Vertrauen, welches ihr der
Glaube bestätigt.

		Wie Gott die Welt in der creatio continua erhält,
erhält sich die Liebe in immer währender Selbstgeburt. Sie
ist das »Leben«, welches Gott von sich in die Welt gegeben hat. Und
alles Leben kehrt durch sie im Kreis zurück in seinen Grund. [bookmark: page244]

	
		
		Die Kirche

		Diese Gemeinschaft muß institutionell, auf Grund der
gegenseitigen bestätigenden Mitteilung, des Bekenntnisses gegründet
sein, denn wenn auch das Wort des Geistes ist, so sind die Hörer
und Verkündiger Menschen. Deren leibliches, irdisches Wesen,
welches sich in der sterblichen Zeitspanne nicht rein vergeistigen
läßt, braucht eine objektive, greifbare, wirksame, instrumentale
Einrichtung, welche die Gemeinschaft umschließt und darstellt.

		Nach dem Grundgesetz muß sie geist-stoffliches Zwiewesen
sein. Allerdings in rational viel unfaßbarerer Weise als das sonst
im Gesetz Bedingte. Ihre metaphysische Seite ist bestimmend, sie
ist unter die Metaphysik gestellt.

		In diesem Sinn, nicht zuerst im Unterschied der Rechtgläubigen
und Mitläufer, liegt das Wechselbild von der sichtbaren und
unsichtbaren Kirche.

		(Solche gedankliche Zurückführung doch gewiß nicht gedanklich
konstruierbarer religiöser Zeitbildungen hat wiederum nur den
bescheidenen Zweck, ihre logische Parallele zu finden.)

		*

		Schon das Geschehnis an sich macht die religiöse Gemeinde,
die Kirche. Selbst wenn sich die Begnadeten der magischen
Vereinigung zunächst nicht bewußt würden. [bookmark: page245]

		Aber wer bezweifelt noch, daß die Jüngerschaft Jesu sich als
geistige Körperschaft, als Brüderschaft, als Beauftragte fühlte, im
heiligen gestifteten Amt?

		»Nehmet hin und esset …! Trinket alle daraus …!« Sie
waren Ihm anverleibt, waren Seine Geweihten. Sie wußten, daß Er
ihnen den Geist gesandt, sie zu Zeugen gemacht hatte vor allen
Völkern.

		Und was kann man so Gemeinde nennen wie die erste
Christenschaft? So ausgesondert und als Inbegriff der Gemeinde? Die
Taufe, der apostolische Brief, Εὐχαριστια und Ἀγαπη banden sie zum
Bund. Freilich auch die Erwartung des »Reiches«, das noch in ihrem
Erdentag erscheinen sollte, aber erst recht die betroffene Herde
zusammentrieb.

		Indes schon war sie statuiertes Gebilde dieser Welt, Ἐϰϰλησια,
Communio Sanctorum, Leib Christi.

		Unter den Schauern des Brausens hatte sich die verschlossene
Pfingststube zur Zelle der Kirche gebildet, welche sich am Ende
über der Menschheit wölben wird, καϑ᾿ ὁλης της οἰκουμενης.

		Man wandere und fahre mit Paulus. Die ganze damalige Welt
durchgriff sein Stecken, die Meere durchschnitt sein Kiel, er
erlitt Schiffbruch, Gefängnis, Stäupe, Steinigung und in Rom das
Martyrium. Er predigte und weissagte und tat Wunder.

		Es war die »Gemeine Gottes«, welche er zu errichten hatte, den
»Gottes-Bau«, den »Tempel«.

		Wer glaubt, daß in diesem nicht das Mysterium und
der Dienst am Mysterium, der Kult gewaltet habe? Das
Urmerkmal der Kirche. Es war Geheimkult, verborgen vor der
Welt. [bookmark: page246] Man
sieht durch die Apostelbriefe ja nur als durch Stückwerk in die
Innenform der alten Gemeindebildung, wie auch durch die Evangelien
das Schauspiel des Lebens unseres Herrn nur in Lichtschlägen
durchbricht. Gewiß ist in den Briefen von dem Inhalt des Kultes
nicht sachlich, sondern nur andeutend die Rede. Er war das
Selbstverständliche, vor den Unheiligen nicht Bloßzustellende.

		»Komme ich zum drittenmale zu euch, so soll in
zweier oder dreier Zeugen Mund bestehen allerlei Sache.«

		Paulus nannte sich den Haushalter über Gottes Geheimnisse
und den Liturgen Christi. In diesem liturgischen Verbund ist
sicherlich das Gleichnis I. Korinther 12 zu verstehen, vom Leib und
den Gliedern.

		Man höre auf die immer wiederkehrenden Worte der apostolischen
Sendschreiber: »Hirte, Herde, Küchlein, Kinder, Kindlein, Brüder«.
Vielleicht hatte auch das Wort Liebe selber nicht nur eine
mystische, sondern noch eine kultische Bedeutung? Im
geistigen Gegensatz zu dem entarteten Eros der Hellenen.

		Die institutionelle Bindung war schon so, daß es (hierarchische)
»Ämter« gab und Steuern.

		Sind nicht heute wir die Synoptiker des ersten Christentums?

		*

		Nach Augustin haben mit am schönsten und tiefsten ostkirchliche
Denker, etwa Chomiakoff, vom Wesen der Kirche gesprochen,
allerdings vorwiegend an deren mystische Einheit denkend, welche
nicht [bookmark: page247]
in der äußeren Autorität, sondern in der inneren liebesgläubigen
Freiheit west, welche wiederum diese Autorität als ihr
selbstverständliches Gewächs erkennt:

		»Die Kirche ist keine Autorität, wie Gott keine
Autorität, wie Christus keine Autorität ist, denn Autorität ist
etwas für uns Äußerliches. Nicht Autorität sage ich, sondern
Wahrheit und zugleich das Leben des Christen, sein innigstes Leben:
denn Gott, Christus, die Kirche leben in ihm mit einem Leben, das
wirklicher ist als das Herz, das in seinem Busen schlägt, oder das
Blut, das da fließt in seinen Adern; aber sie leben in ihm,
inwieweit er selbst das ökumenische Leben der Liebe und der Einheit
lebt, das heißt das Leben der Kirche … Die Kirche und ihre
Glieder wissen durch das innere Wissen des Glaubens die Einheit der
Unveränderlichkeit ihres Geistes, der da ist der Geist Gottes.«

		»Wir wissen, wenn einer von uns fällt, so fällt
er allein; aber Niemand wird allein gerettet: wer gerettet wird,
wird gerettet in der Kirche, wie ihr Glied, in Einheit mit den
andern Gliedern. Glaubt jemand, so ist er in der Gemeinschaft des
Glaubens. Liebt jemand? – so ist er in der Gemeinschaft der
Liebe. Betet jemand? – so ist er in der Gemeinschaft des
Gebetes … Sage nicht: ›Welches Gebet kann ich dem Lebenden
oder dem Toten zu Teil werden lassen, da mein Gebet ja für mich
allein nicht ausreicht?‹ Denn da du nicht zu beten verstehst,
welchen Zweck hätte es, daß du auch für dich selbst beten solltest?
Es betet aber in dir der Geist der Liebe … Sage auch nicht:
›Wozu braucht ein Anderer mein Gebet, wenn er selbst betet und
Christus selbst für ihn Fürbitte tut?‹ Wenn du betest, so betet in
dir der Geist der Liebe. Sage nicht: ›Das Gericht Gottes kann schon
nicht mehr abgeändert werden‹ – denn dein Gebet liegt selbst
in den Wegen Gottes und Gott hat es vorausgesehen. Wenn du ein
Glied der [bookmark: page248] Kirche bist, so ist dein Gebet notwendig für
alle ihre Glieder. Wenn aber die Hand sagt, daß sie das Blut des
übrigen Körpers nicht braucht, und daß sie ihr eigenes Blut ihm
nicht geben wird, so wird die Hand verdorren. So bist auch du der
Kirche notwendig, solange du in ihr bist; wenn du aber auf die
Gemeinschaft verzichtest, so stirbst du ab und bist kein Glied
mehr … Das Blut aber der Kirche ist das Gebet für einander,
und ihr Atem ist Lobpreisungen des Herrn.«

		*

		Es gibt 760 Millionen Christen auf der Welt und 1040 Millionen
Nichtchristen. Vermöchte eine Macht jene durch eine große innere
und äußere ökumenische Bewegung so zusammenzuführen, daß das
Evangelium in ihnen nicht nur Bekenntnis, sondern Wesen würde, dann
wäre das Wort vom Senfkorn, von einem Hirten und von einer Herde
erfüllt. Denn das Wunder dieser Einung wirkte als ein Magnet gleich
wunderbarer Art. Das Christentum dargestellt in jener Ziffer,
verkörpert zu einem vom Pneuma und Charisma geweihten Leib, stünde
als Alles verwandelndes Beispiel da. Das rückbekehrte Abendland
träte erneut unter die Völker der Erde. Schwertlos, zwanglos fiele
ihm die milde Herrschaft zu. Das »Reich« käme. Der Menschheit
Antlitz wäre ins Licht der Liebe gedreht.

		Man stelle sich vor, jene 760 Millionen beteten in gleichem
Augenblick auf der ganzen Welt das »Vater unser!« Man sehe sie
zusammen knien am Tisch des Herrn!

		*

		[bookmark: page249]

		Das Gesicht zerfällt. Summe ist tot. Man vernimmt: es sind 47 %
römische, 21 % griechische Katholiken, 32 % Evangelische und sonst
Getrennte.

		Wo ist der Mund, der Ziffer einen, den einigen Odem einzublasen?
760 Millionen? Nicht einmal (den um wie viele Ringe engeren?) Kreis
derer, welche mehr als den Christennamen in sich tragen, hat ein
Hauch der Vision beweht. Sonst müßte zunächst an ihm jener Magnet
seine Macht ansetzen und die darin Zersprengten ins heilige
Kraftfeld reißen. Von allen Türmen und Bergen der Gläubigen
erschölle der Ruf der Einung. Das allzu starr Gesetzte lockerte
sich, das allzu Erweichte fügte sich.

		*

		Die ökumenische Bewegung unserer Zeit mag etwas von der Größe
solcher Möglichkeiten verspüren.

		Aber ihre Träger erfuhren zunächst nur, wie tief das
Scheidewasser der Zersetzung im eigenen Bereich gesickert ist. Die
getrennten Lager erkennen sich wirklich nur mehr dem Namen nach,
und vielleicht in einem geretteten allgemeinen Grundgefühl, daß
einst eine Gemeinschaft zwischen ihnen bestanden habe. Es ist, wie
wenn einmal entfernte Verwandte vom Ausland zusammen kommen, um aus
einem unbestimmten Heimweh daran zu glauben, es habe sich in ihren
Adern ein Tropfen gleiches Blut bewahrt.

		Indes das Heimweh wächst, der vergrabene Schatz leuchtet herauf,
in der Umarmung eines neuen guten Willens findet man sich. [bookmark: page250]

		Die erste Mühe gilt dann, dem weiteren Verfall zu wehren. Man
sucht gemeinsamen Grund: In einem Bekenntnis, zurückgeführt auf
Ursätze der Heilsgemeinschaft. (Formal begleitend auf Ursakralien.)
Es gelingt nicht. Man sucht weiter: In einem Einverständnis
wenigstens über die historische Wesenheit des Stifters. Es gelingt
nicht.

		Protestantisch-theologische, kausal-kritisch geschulte
Wissenschaft hat dessen Begriff verflüchtigt. Man wagt nicht nach
ihm zu greifen, denn man hat nur noch etwas von der Luft gelassen,
darin er einst gewandelt haben soll. In dieser Lufthülle darf sich
noch Christ heißen, wer nimmer an Christus glaubt. Man hat dessen
Gestalt in ein »Als ob« verwandelt, in eine Hilfsfiktion, unter
deren Vorstellung sich erhalten soll, was die gläubige
Vergangenheit an religiösem Zeitwert daraus gemacht hat. Man will
das Wesen des Christentums erhalten durch den zum Scheinwesen
entkörperten Begründer. Allein wie soll sich etwa ein Duft im Raum
wahren, wenn man den Duftstoff hinausträgt? Wie ein gewobenes Bild,
da die Maschen aufgetrennt sind? Man erzählt Enkeln von seinem
Aussehen. Was mag es denen sein? Und dem Herzog folgt der
Mantel.

		In Paris tagte jüngst ein internationaler Theologenkongreß für
Geschichte des Christentums. Besonders stark war dabei »die
radikale Richtung der Literarkritik vertreten, die von den
verschiedensten Gesichtspunkten aus die Unechtheit der
neutestamentlichen Schriften und damit die Ungeschicklichkeit Jesu,
[bookmark: page251] ja
sogar des Paulus behauptet. Französische, holländische, deutsche
Gelehrte waren in dem Ergebnis einig, wenn auch ihre Methoden
einander gegenseitig zum Teil geradezu ausschlössen.« Der Kongreß
tagte unter dem Leitspruch »In necessariis unitas, in dubiis
libertas, in omnibus Caritas«! Er fand nach dem ersten großen
ökumenischen Kongreß von Stockholm statt. Auf diesem setzte man der
Zerbrechlichkeit halber nicht zuerst die Frage nach »faith and
ordre« (Glaube und Verfassung) in Behandlung, sondern die andere
nach »life and work« (Leben und Werk). Solches geschieht an
Religionsbewegungen, welche einst von der Sola fides ausgingen und
das Werk verwarfen. Dieses muß sich jetzt vor jenes stellen!

		Wenn Luther heute solchen Tausch ins Gegenteil erlebte, wenn er
unter einem jener immer noch auf seinem Namen gestellten Lehrstühle
säße …

		Und dennoch ging durch die Stockholmer Tagung großer
pneumatischer Hauch, ja das mysterium unitatis wurde verspürt.
Am tiefsten und wahrsten bei den altliturgischen Gottesdiensten,
dem sakralen Urband jenes ökumenischen Heimwehs, dem
institutionellen Zeichen der apostolischen Kirche Christi.

		Welch eine ungemeine Summe reinen, Gnade suchenden Willens wirkt
indes hinwiderum im Bereich des evangelischen Kirchentums! Wie viel
heilig durchblutetes Wesen fließt darin! Seine Peripathie steht
bevor! Das Auge der Sorge und der [bookmark: page252] Hoffnung sieht diese. Es ist ein
heroisches Amt, protestantischer Diener am Wort zu sein.

		*

		Freilich kann anderseits mit dem Rest so gelockerten mythischen
Gewebes, mit solchen Bruchsteinen einstigen Bauwerks keine
übergeordnete Institution religiöser Einung erzielt werden. Nicht
einmal wohl wird es gelingen, den Protestantismus aus seinem
zerrüttenden Subjektivismus, aus dem Geröll seiner
Individualkompetenzen wieder formhaft zu festigen, nicht in der (ja
untergrabenen) Glaubenssicherheit des Einwesens, sondern in der
Demut des unzerstörbaren christlichen Gemeinwesens, welches
sichtbar darstellt das Fortleben des heiligen Stifters. Es ist eben
jene leicht zur unbewußten Hoffahrt führende egoistische Mystik des
religiösen Selbsterlebnisses, welche weite Schichten instinktiv und
anererbt abhält von der großen Objektivation des
(gott-menschlichen) Christentums, von der historischen Grundlage
der in dieser fortwirkenden Tatsache des Heiles.

		Die eben wegen des menschlich bedingten Anteils, oft kraß
vortretenden Schäden des Anstalthaften sind natürliche Dinge
zweiten Grades und haben mit dem göttlich bestimmten Wesen nichts
zu tun. Dahingegen droht der nachdrücklich und stolz
»gesetzesfreie« Christenteil als Gesamtkörper ein idealistisch
gestimmtes Luftgebild zu werden, wenn er aus seiner selbsthaften
Transzendenz nicht die Religio zurückfindet zur erdhaften Bedingnis
der Inkorporation.

		*

		[bookmark: page253]

		Und die ökumenische Bewegung ist solch tragisch großer Einsicht
entwachsen. Sie braucht zunächst Auslese dessen, was faßbar und
verläßlich in ihren Rahmen, einen Mindestrahmen gehört. Dadurch
wird dann den Teilbekenntnissen wieder eine natürliche Füllung
zugeführt, also werden scheinbar die Trennungswände erhöht. Aber
mit den Einzelbecken füllt sich auch das Becken der Gemeinschaft.
Der religiöse Fundus der Christenheit mehrt sich und wird einmal
die Trennungswände übersteigen.

		Gewiß mag absehbar die lose Zusammenarbeit der Boden sein, die
Cooperatio, der Zeitdienst mit der Uraufgabe, eine neue –
Verheidung des Abendlandes, welche von mancherlei Quellen her
droht, abzudämmen durch neue demonstrative Entgegensetzung des
christlich metaphysischen Weltbildes, und dieses Weltbild zu
beleben durch das Urgebot des Evangeliums, die Liebe. Die
katholische Kirche wird, ohne schwere Verantwortung auf sich zu
nehmen, bei diesem vorläufigen Werkbund der Christenheit
nicht abseits bleiben dürfen, auch nicht wenn sie auctoritativ
glaubt Una Sancta zu sein und Verwalterin der Schlüssel, wenn sie
meint, von sich aus in ihrer kanonischen Sicherheit warten zu
können. In den christlichen Mindestdienst muß sie demütig mit
eintreten.

		*

		Seltsam geht ja auch technisch, wirtschaftlich, politisch ein
Vergemeindung der Menschheit vor sich. Der Verkehr hat die Erdteile
zusammengerückt [bookmark: page254] und die Grenzen der Völker sachlich
aufgehoben. Die Rassen geraten in Auseinandersetzung; diese wird in
Katastrophen geschehen. Um das soziale Weltbild wird durch die
ganze Welt hin gekämpft in zwei Lagern der Gesicherten und der
Ungesicherten. Jede große Frage ergreift gleich den
Gesamtkomplex.

		Der Mensch erhält durch solche Versetzung ins Großräumige einen
neuen Typ. Seine innere Seßhaftigkeit, das Merkmal des der Ablösung
reifen (alten) Bürgertums, ist aufgehoben, er haftet auf seinem
Kontorstuhl in Stuttgart nur mit seinem Leib gleichsam, sein Kopf
verkauft Maschinen nach Japan und kauft Baumwolle in Ägypten.

		Das Zeitalter der Schnellbewegung, der Momentanität schüttet
Zeit und Raum durcheinander, wirft die Erdbewohner aufeinander zu.
Und die Rennmaschine ist erst angeworfen, das Tempo wird steigen.
Kein Auge sieht voraus, wann die so ungemein sich wandelnde
Zivilisation in einer neuen Kultur ihre Eutropie wird gefunden
haben, selbstverständlich und stiller Gebrauchswert geworden sein
mag.

		Der Völkerbund etwa, wie wird er einmal aus der Geschichte her
aussehen?

		Und dieweil in der physischen Welt diese Mischung der Elemente
sich zeigt, wird sich auch parallel in der metaphysischen ein
Bindemittel erweisen müssen. Denn ohne dieses und ohne
Elastikum zerstießen sich die stofflichen Gegensätze unter dem
Anprall. Es ist noch kein chemischer Mischversuch gemacht worden
von [bookmark: page255]
beispielhaft gleicher Füllung mit Explosivkräften. Die menschliche
Stoffgemeinschaft (das »Säculum«) macht ihren größten
geschichtlichen Prozeß durch. Die religiöse Geistesgemeinschaft
vermag ihr den Sinn zu geben.

		760 Millionen Christen gibts auf der Welt und 1040 Millionen
(zerspaltene) Nichtchristen.

		Die Mission der Ökumene!

		Es ist Zeitwende. [bookmark: page256]

	
		
		Die Religionen

		Lessing hat im Nathan dem Weisen das Gleichnis von den drei
Ringen gebracht. Unter dem Deckwort der Toleranz hat sich daraus im
liberalen Zeitalter eine allgemeine These gerundet: Es kommt nicht
darauf an, zu welcher Religion der Mensch gehöre, denn in allen
schlummert gleiches göttliches Wesen.

		Auch in der Geistesnot dieser Tage werden Untersuchungen
angestellt, die gemeinsame Grundlage zu finden, man glaubt ein
eklektisches Fundament erneuten metaphysischen Gefühls fügen zu
können. Die vor sich gehende Zivilisationsmischung der Nationen und
Rassen begünstigt den Vorgang.

		Man denkt an ein religiöses Pantheon. Ernste Bücher werden
geschrieben, worin die Lampen aller historischen Lehrgebilde
nebeneinander gestellt sind, gleichsam vor Altäre eines Heiligtums.
Die Stifter werden zu etwas gemacht wie Heilige, welche zusammen
ein neues göttliches Einsymbol darstellen sollen. Laotse,
Konfuzius, Zaroaster, Brahma, Buddha, Jahwe, Walhall. Auch Christus
ist dabei. Aber fragt der Leser sich nach der Lesung, vor welchem
Licht er knien solle, steht er in Verwirrung.

		Es ist etwas wie der Versuch einer allgemeinen religiösen
Ökumene, auf einer religiös-philosophischen Synthese gegründet,
gewiß auch großräumig [bookmark: page257] gegen das materialistische Weltbild
frontiert, eine Konfusio der Konfessionen, zugleich mit dem Ziel
das Allmenschliche zu umfassen.

		Die Frage nach dem Woher braucht nicht weit zur Antwort zu
gehen: Es ist die nun an sich selber müd gewordene Aufklärung, eben
der Liberalismus. Nachdem diese beiden Geschwister den Kern des
Christentums zerrieben haben und sein Wesen verflüchtigt, sehen sie
erschrocken die entstandene Notdurft und das Vakuum. (Denn soweit
hat der Verkünder vom Untergang des Abendlandes recht: Der
Religionsschwund ist das Zeichen des Zerfalls.) Zur vorher
verworfenen, ausgehöhlten Kirche kann man zum Teil aus Mangel an
Demut nicht mehr zurück, so nimmt man die Zuflucht zum relativen
Kompromiß und spricht von der Heraufkunft einer neuen Weltreligion,
nicht wissend, daß sich das neue Heidentum schon breit in deren
Stuhl gesetzt hat.

		Wer wirds vollbringen, aus den Nebeln von Sternsplittern eine
Sonne zu schaffen?

		*

		»Eine Wahrheit ist es, die gleich einer festen
Achse gemeinschaftlich durch alle Religionen und alle Systeme geht:
»Nähert Euch dem Gott, den ihr meinet!«

		Auch der Idealismus Schillers, des Schaffers der großen
deutschen dichterischen Form hat die religiöse Form seltsam im
letzten innersten Bereich nicht gefunden, und sagt doch mit nahezu
den gleichen Worten dasselbe, was Meister Eckart mit seinem Gebot:
»Klaffe nicht von Gott!« [bookmark: page258]

		Allein der große, edle, fromme Wille, welcher unter dem
Stoffgeist sich wieder regt, ist des Grußes der Christen wert. Die
unsichtbare Kirche wirkt. Nur darf die Christenheit in sich selber
das Bewußtsein eigener Gestaltung nicht preisgeben, muß diese
behaupten, festigen und lebendig machen.

		*

		Ja die großen Religionen des Orients unternehmen es, in das
Abendland einzurücken, und finden Boden.

		Das einzige entscheidende Gut des Vergleiches, welches das
Christentum gegen sie hat, ist das Gesetz der Liebe. Fassung
und Wesen, worin sein Evangelium dieses gibt und zum Zentrum und
zum Kreis seiner religiösen Erscheinung macht, sind Erfüllung des
Begriffs von Gottes- und Menschenliebe.

		Die Liebe, in Gestalt der christlichen Agape, ist das
Medium (man kann nicht mehr Mittel sagen) und die Substanz
der Erlösung des stofflich bestimmten und geistig berufenen
Menschen. Sie ist die Weise der Anschauung des Göttlichen und der
Wertung des Irdischen, diese einbeschlossen in jener.

		*

		Die Gemeinschaft (der Nächste) hat in allen religiösen
Botschaften ihre ethische Forderung erhoben. Indes gewissermaßen
noch aus naturgesetzlichem Motiv, wenngleich sich dieses etwa bei
Sokrates-Platon idealistisch darstellt, das heißt um des
Selbstwertes willen, welchen das Gute inneträgt. Allerdings zeigt
[bookmark: page259] sich
so die metaphysische Bindung des Akademikers an, in der »Politeia«,
wie in den »Nomoi«. Die Stoa sieht die menschliche Sozietät schon
als Ausfluß der Gemeinschaft mit dem Göttlichen und erklärt das
Instrument, das Recht, als aus Gott begründet. Allein auch diese
spiritualen Deutungen der damaligen Philosophie sind Vorformen der
im Evangelium erscheinenden Form.

		Der Begriff der Gerechtigkeit, ein gesichtloser, neutraler
Pflichtbegriff ist der kühle Kern der hellenischen sozialen Ethik,
wenn von einer solchen überhaupt geredet werden kann. Edel, groß,
aber ohne Plasma und Ferment. Der greise Platon erlebte mit seinem
daraus gezogenen Idealstaat die sizilianischen Katastrophen, an
diesen beinahe zum Märtyrer werdend. (Übrigens wäre das auch einmal
würdiger Vorwurf eines epischen Zeitgemäldes.) Der Schüler des
Stoikers Seneka war Nero. Selbst »wenn die Weisen Herrscher wären«,
ermangelten der Philosophie dauernde, gesellende Kräfte.

		*

		Das Judentum, der geschlossenste, stärkste, pathetischste
Volksbegriff, ein Rätsel von Selbstbesämung, hat die Liebe Gottes
und des Nächsten auf seinen Gesetzestafeln. Was das neue Testament
durch wesentliche Einung aus den zwei Geboten gemacht hat,
war bereits Frage an innerstem Knüpfpunkt unseres Buches. Außerdem
aber war die Doppelliebe dem »auserwählten« Volk instinkthaft ein
national beschränkter Begriff, wie er sich sonst nirgends
entwickelt [bookmark: page260] hat, woraus auch jene Kraft der reinen
Selbsterhaltung quoll. Jahwe war der Herr, Helfer und Retter,
Bestrafer und Rächer Israels, dessen Feinde waren seine Feinde. Die
Liebe zu ihm war Furcht vor seinem Zorn und Dank für seine Gnade.
Es ging ein unerhört mächtiges Fluid zwischen dem Unaussprechlichen
und den Mosesgläubigen einher. (Zeichen: die Wolkensäule.) Die
gewaltigste, erschütterndste religiöse Dichtung wuchs darunter,
nachher dem Christentum dessen Offenbarung erschließend. Und wie
der Widerspruch die Wiege größter Dinge ist, so kam aus dem ebenso
völkisch umzäunten Messianismus die an alle Völker der Welt
gerichtete Verkündung des (man kanns nur so ausdrücken)
internationalen Heiles. In einem geheimnisvollen Gleichnisspiel
wurde dann auch Juda in die Welt zerstreut, ohne (nicht minder
wunderbar) das Magma seines Wesens zu verlieren. Heute noch ist
dieses Volk metaphysisch gefüllt, sein Gott hat es trotz weit in
sein Gewebe greifender Rationalisierung und Materialisierung nicht
verlassen. Wer veranlagt ist, Erscheinungen magisch ineinander zu
deuten, dem webt solcher gewiß nicht zufällige Zusammenfall für die
Vergangenheit wie Zukunft kaum auszusagende, nicht hoffnungslose
Gedankenfäden.

		*

		Der Islam ist ein Gebilde in sich, Quesmat (Kismet) die
geheimnisvolle Bindung seiner Gläubigen. Darin wirkt für ihn der
Dienst am Mitgläubigen, seine Liebe. Ihm ist Gott Gott, wie
[bookmark: page261] dem
Juden Gott ist, der da ist. Aber Johannes sagt: »Gott ist die
Liebe«. Hierin liegt nicht, wie vermeint worden ist, eine
praktische Synthese der drei Monotheismen, sondern
Substanzänderung, Belebung, Füllung des eingöttlichen
Bekenntnisses.

		*

		Die Lehre des Konfuzius ist unmetaphysisch, pragmatisch
religiöser Katechismus. Auch der Dienst am Nächsten bleibt eine
humanitäre Forderung der Sittlichkeit, eine Reinlichkeitsfrage,
welche das Einwesen mit der Gemeinschaft gleichgesetzt verbindet.
Die Grundzüge ähneln oberflächlich der somatischen Ethik der Tugend
und Gerechtigkeit. (An dieser Stelle darf daran erinnert werden,
daß die Jesuiten schon einmal eine Christianisierung Chinas
unternommen hatten bis in den Kaiserpalast der Mandschus hinein.
Wie die christlichen Abendländer jene Pflanzung mit ihrer
mammonistischen Mission wieder ganz und gar zugeschüttet haben,
davon sind wir Zeitgenossen des zwanzigsten Jahrhunderts entsetzte
Augenzeugen.)

		Das Tao und Tao te King des Laotse führt in die quietive
Stille der Grundbetrachtung des Daseins, der inneren Einwirkung des
Gottes auf die Welt und den Menschen. In den wundersamen Sprüchen
steht der Satz:

		»Wen der Himmel retten will, den schützt er
durch die Liebe.«

		Andere Kundschaft des Weisen lautet:

		»Der Berufene häuft keinen Besitz auf. / Je mehr
er [bookmark: page262] für
andere tut, desto mehr besitzt er. / Wer anderen gibt, desto mehr
hat er. / Des Himmels Sinn ist, segnen ohne zu schaden / Des
Berufenen Sinn, wirken ohne zu streiten.«

		Was ist aus dem Gut solch erhabener Lehre geworden? Der »Chinese
Recorder« hat aus neun chinesischen Provinzen eine missionarische
Rundfrage veröffentlicht. Diese ging auch nach dem Sinn des Lebens.
Von den Antworten sagten 39 % gesund sein, 38 % Glück genießen, 10
% sich ernähren, je acht Ruhm erlangen oder gut sein, sieben dem
allgemeinen Wohl helfen, vier sich vorbereiten für die nächste
Welt, je drei seine Ahnen verherrlichen, ihnen Ehre machen, Kinder
haben für den Ahnendienst; je zwei antworten: seine Tage verbringen
oder: arbeiten; je ein Prozent: Schmerzen und Lasten aus dem Wege
gehen, das Nirwana vollenden! Denn China steht auch unter der
Botschaft Buddhas.

		*

		Liebte er seinen Vater, so wird es über ihn
kommen, als halte ihn eine feste, sorgende Hand. / Liebte er hier
seine Mutter, so wird es ihm kommen, als berge er sich in einem
Schoß und eine weiche Hand streichle sein Haupt. / Liebte er hier
seinen Bruder, so wird er sich verstanden fühlen wie beim Spiel der
ersten Kindheit. / Liebte er hier seine Schwester, so wird ihm
sein, als blühe um ihn her, was hart und trocken stand. / Liebte er
hier seinen Freund, so wird ihm sein, als drücke ihm jemand fest
und treu die Hand. / Liebte er hier seine Frau, so wird es in ihm
fluten und ihn umarmen. / Liebte er hier seinen Nächsten, so wird
er fühlen, daß er selig sein darf. / Liebte er hier alles Leben,
[bookmark: page263] so wird
er fühlen, daß er selig sein kann. / Liebte er hier alles, so wird
er fühlen, daß er selig sein muß. / Und er wird selig sein.

		Dieses hohe Lied der Liebe steht in den Upanischaden,
indischer Religionsdichtung, sechshundert Jahre vor Christi
entstanden als Erläuterung zu den Veden. Es ist im Maß und Wesen
eins mit dem Sinn der evangelischen Liebe. Auch darum, daß dieser
Sinn aus der reinen Quelle des Wesens, des Zustandes quillt:

		»Wer nicht Gutes tat, weil er gut sein wollte,
sondern Gutes tat, weil er gut war, dem wird alle Seligkeit wie von
selbst zufließen, grenzenlos.«

		»Blick in dich selbst! Kannst du dich je ganz
geben? Und doch nimmst du aus ein paar Anzeichen immer den Andern
so. Ihr werdet viel lernen müssen, wenn ihr gestorben seid.
(Seelenwanderung.) So auch, daß man nie zu viel lieben konnte.«

		In Dhammapadam, einer buddhistischen Sittenfibel, findet
sich der Spruch:

		»Und niemals kommt auf Erden hier Feindschaft
durch Feindschaft ganz zur Ruh'. / Durch Nichtfeindschaft kommt sie
zur Ruh', dies ist das ewige Gesetz.«

		Da wäre denn auch das Geschwister zum Gebot der Bergpredigt im
voraus gegeben. (Eben wird es in Indien den Engländern gegenüber
von dem heiligen Mann Ghandi großzügig gepredigt und erfüllt.)
Allein ein wesentlicher Unterschied spricht sich im Evangelium
aus:

		»Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde;
segnet die euch fluchen; tuet wohl denen, die euch hassen; bittet
für die, so euch beleidigen und verfolgen.« [bookmark: page264]

		Die Duldung« der Feindschaft ist Passivum, Erleiden; die
Liebe der Feinde Aktivum, Gegengabe. In dieser Wandlung
offenbart sich zeichenhaft das Neue der christlichen Kundschaft.
Das   x erscheint, das metaphysische Lebenselement, die
Verdrängung, Aufzehrung des Bösen durch das Gute. Der Befehl des
Evangeliums ist die äußerste Konsequenz des evangelischen Wesens,
es ist kein Verzicht, sondern Umwandlung des Nein in das Ja,
Aufnahme des Zerfallstoffs als Baustoff. Genau wie die Demut
Erhöhung, die Selbstüberwindung Selbstbefreiung, die Welthingabe
Weltgewinn ist.

		*

		Dem Buddhismus ist die Liebe Mitleid, Mitleiden. Das ist sie
auch dem Christen, in tiefster und geistigster Art. Christ selber
ward zum heiligen Inbild und Symbol dafür. Er gab aus Mitleid sein
Leben. Die Philosophie des Kreuzes geht darum; und das ganze
herrlich geheimnisvolle Gemeinschaftswunder der kostbar
christlichen Idee des Opfers, der metaphysischen Darbietung des
Einen für Alle, der Alle für Einen, im Namen des Gekreuzigten.
Aber wiederum ist dies Alles verwandelt. Man kann trotz der
neueren Forschung immer noch Schopenhauer als den einsichtigsten
Deuter der im Vergleich stehenden Religion anziehen. Er sagt:

		»Der die Werke der Liebe übt, dem ist der
Schleier der Maja von den Augen gefallen, und die Täuschung des
principii individuationis hat ihn verlassen. Er erkennt [bookmark: page265] sich in jedem
Wesen, und auch in den Leidenden: die Verkehrtheit verläßt ihn, mit
welcher der Wille zum Leben, der sich nicht recht erkennt, hier,
als dieses Individuum flüchtige, gauklerische Wollüste
genießt; während er dort als jenes Individuum leidet und
darbt und nicht sieht, daß er wie Atreus sein eigenes Fleisch
gierig verzehrt und dann dort jammert über unverschuldetes Leid und
hier frevelt ohne Scheu vor der Nemesis, in beiden Fällen, weil er
nur die Erscheinung erkennt, welche der Satz vom Grunde beherrscht,
nicht das Ding an sich, den Willen, der sich in allem objektiviert
und doch nur Einer ist: von diesem Wahn und Blendwerk der Maja
geheilt sein und Werke der Liebe üben, ist Eins: wer dahin gelangt
ist, macht jedes Leiden, das er sieht, zu seinem eigenen: und indem
er nun des Entbehrens und Entsagens, um die immer noch größern
Leiden andrer zu mildern, kein Ende findet, so dämpft dieses stete
Entsagen und dies stete Erkennen des Jammers, der vom Leben
unzertrennlich ist, und der Nichtigkeit der Genüsse, die er opfert,
dies alles dämpft den Willen zum Leben in ihm, bis dieser
ganz verlischt und die Erlösung für ihn da ist.«

		Heißt: Erlösung ins Nichts, in das nicht mehr Bewußtsein, in
die Erblindung. Des Evangeliums Liebe führt aus dem Werden in das
Sein, in das erst rein und ganz Bewußte, in die Anschauung. Der
Schleier der Maja, welcher dem Christen vom Auge fällt, enthüllt;
welcher dem Buddhagläubigen sinkt, verhüllt. Und dessen Leben ist
ein äonenhafter Kreislauf, »immer neue leidvolle Gestalten
annehmend und sich darin verzehrend.«

		Wir sehen richtige Folge, wenn auch der pantheistische Gott
solchen Glaubens, der Demiurg [bookmark: page266] dieser Trugschöpfung am Ende selber mit
erblindet, in das nicht mehr Bewußtsein, in das Nichts eingeht. Die
zehntausend, als Lehrer und Erlöser ideenhaft (nicht geschichtlich)
erschienenen, Buddhas lösen sich wesenlos auf, denn auch die
Ideenwelt ist noch nicht Nirwana, sondern Grenzbezirk,
Mittelbereich zwischen diesem und Sansara, dem Kreaturkreis. (Man
erinnere sich vergleichend an unsere Vermutung das zweite Reich
betreffend!) Der Geist, die Vorstellung, der Formgedanke war schon
Abfall des Gottes vom Urgrund des Nichts. Gott und Welt sind
zusammen ein Leidenstraum. (Man gedenke der auch aus dem Orient
stammenden gnostisch-manichäischen Verdammnis des Schöpfers als des
bösen Prinzips.)

		*

		Noch einmal sachlich durchgedacht kreuzt sich der Vergleich
so:

		Dem spiritualen Buddhisten ist Welt und Mensch und
schaffender Gott unvollkommen, böses Prinzip, vom Anbeginn bis zum
Ende; das Werden der Welt ist Sündenfall des Gottes, das Dasein
Gesetzesstätte der Vergeltung und Reinigung. Die Nihilisierung, die
stoffliche und ideelle Tilgung der Pantheophanie, der
Allgott-Erscheinung hebt den Fluch auf, schenkt dem Menschen, der
Welt und dem Gott die Beendung, die Ruhe.

		Es ist wohl ein Rätsel für uns, daß die geklärten Gläubigen
dieser Lehre voll sind von stiller frommer Freudigkeit. [bookmark: page267]

		Dem Christen ist die Welt unvollkommen, weil geschaffen;
geschaffen, weil unvollkommen. Auch der Mensch teilt als Geschöpf
von Anbeginn deren Unvollkommenheit. (Die üblich überlieferte
Anschauung, welche unserem Geschlecht eine ursprüngliche makellose
Sonderstellung seines Naturwesens zuweist, muß gesetzlich falsch
sein. Denn eben nur nach dem Bild Gottes sind wir in der
biblischen Legende geschaffen, parallel entsprechend dem
naturgesetzlichen Abstand des Vergleichs.)

		Indes solange homo naturalis kindhaft, einfältig, re-ligiös
lebte, war er aber doch in seinem relativen Zustand rein,
schuldlos, paradiesisch. Die geistige Entdeckung der
Unvollkommenheit und die Überhebung, dem Vollkommenen nicht mehr
Gleichnis, sondern gleich zu sein, das heißt der eitle Versuch der
Selbsterlösung brachte den Sündenfall, das Klaffen von Gott, den
Bruch in sich selber. Aus der Sünde der Entfremdung zog die
unverlorene, nun vielleicht auch erst bewußt werdende, religiöse
Anlage, der Drang zur Wiederanknüpfung den Verirrten langsam wieder
empor; alle vor- und randchristlichen Religionen haben daran teil.
Das Christentum endlich brachte den Glauben an die Gnade, an die
(nie zerrissene) Liebe des Vaters. Durch Christus den »Sohn« und
»Menschen«, den Heilenden, wird die Trennungswunde geschlossen mit
seinem Blut, der Mensch re-ligiert, in den Zustand der neuen, nicht
mehr naiven, wissenden Kindschaft zurückversetzt, über der Stelle
des Unheils auf höheren Stand, in die Anschauung. [bookmark: page268]

		Es wird offenbar, daß Christentum und Buddhismus
nicht etwa weithingehend und innerlichst verwandte Religionen sind,
zwischen denen man eine neue Mischung als Heilslehre erzielen
könnte. So ernsten und hohen Sinn beide bergen: Das eine ist die
Religion der Erlösung, der andere die Religion der Auflösung,
des Tages, der Nacht. Und wiederum ist es die lebendige
Liebe, was sie unterscheidet.

		Nicht zu vergessen sei, daß der Brahmanismus und Buddhismus zwar
der asiatischen Seele religiöse Grundsubstanz gegeben haben, aber
diese ist doch in eine Vielzahl von Abgötterei und anthropomorphen
Vorstellungsgebilden zerfallen. Sogar das Nirwana stellt sich dem
Volk als ein realer Lusthimmel dar. Und die Kastenstufung bis zum
Paria und Tschandala herab, ward Gegenteil von dem
erbarmungsreichen Tat wam asi der Wesensbrüderlichkeit alles
Geschöpfes an sich. Die reinen Lehren sind Reservate einer auch
sektenhaft getrennten Geistesaristokratie geworden, die sie
allerdings in einer selbst für Christen bewundernswerten Vertiefung
darstellen. Der Heilige dort ist eine erhabene Gestalt. Und wir
Abendländer haben zeitsachlich keinen Grund zur Überhebung. Denn
wahrhaft ein Chinese darf aussagen:

		»Was wäre aus diesen Menschen geworden, wenn sie
das Christentum nicht gehabt hätten?«

		Und ein anderesmal ein anderer:

		»Wenn ihr das Christentum aus Europa und Amerika
fortnehmt, was habt ihr in diesen beiden Erdteilen übrig [bookmark: page269] gelassen?
Nach meinem Bedünken nichts als Dreadnoughts, Kanonen, Soldaten,
Kraftwagen, Luftschiffe, Wagon Lits Hotels, Kinodarstellungen,
Tango und wilde, gutgenährte, überfütterte Raubtiere«.

		Das gleiche Gelbgesicht aber bekennt:

		»Wenn das alte China zusammenbricht, dann werden
wir ernstlich das Christentum brauchen.«

		*

		Ja in allen Religionen schlummert gleiches göttliches Wesen.
Aber im Christentum ist es erwacht.

		Eine Probe gibts dafür, welche der zwei Edelreligionen das
keimhafte Zeitferment in sich trägt: Jene 760 Millionen
christlichen Namens seien Christen! Und haben der Liebe! [bookmark: page270]

	
		
		Hat das Gesetz der Liebe versagt?

		Das Prinzip auch eines religiösen Gesetzes ist etwas anderes als
seine geschichtliche Anwendung und Wirkung, seine Verwirklichung.
Die Immanation des Transzendenten bringt irdische Bedrängnis mit
sich; schon die Verkündigung metaphysischer Botschaft braucht
menschliches Ohr und weitertragend menschlichen Mund. Das
Vollkommene spricht im Unvollkommenen. Das »Wort« wird auch in
einem niedereren Sinn »Fleisch«. Vollends die Institution, die
selbstverständliche notwendige Gebrauchsgestalt spiritualer
Elemente muß sich in einem scharf polarisierte Widersprüche
überspannenden Kompromiß darstellen. Eben Augustinus, der dem
Christentum die kirchliche Form gab, es gleichsam zu einem
geistigen Innenreich über dem zerfallenden altrömischen Außenreich
erhob, zum Gottesstaat im Weltstaat, er hat in jenem großen
tragischen Gesicht von solcher Auseinandersetzung und Schlichtung
des himmlisch-irdischen Gefüges gezeugt.

		Und die Geschichte des Christentums hat auf der menschlichen
Schaubühne in noch tieferer Tragik den naturgesetzlich heillosen
Zwiespalt erhellt, welcher auch durch dieses Werk des Heiles
hindurchgehen muß. Die heroische Forderung des »reinen Evangeliums«
lag in dauerndem Widerstreit gegen [bookmark: page271] jenen doch notwendigen Kompromiß, welcher
den guten Willen für Tat nimmt, eben mit der Schwäche des
natürlichen Sünders, mit dem »Gesetz in den Gliedern« rechnend. Das
»Wort« bestritt das »Fleisch«, das »Fleisch« das »Wort«. Darin ging
das innerkirchliche Drama vor sich, daraus wuchs die
mittelalterliche Kultur, welche, durch die metaphysische Einheit
gebunden, ein geschlossenes und doch farbenreiches Gebilde wurde.
Die Askese trieb daraus ihr Wesen, die Katastrophenprophetie der
Bußprediger (Dies irae), die Mystik, das Ketzertum, alles ging nach
Durchwühlung der angesetzten Kruste hindurch zur inneren Fülle.
Auch die Reformation brach aus solchem Drang hervor. Und das äußere
Tagwerk der Kirche war der Kampf um Durchsetzung und Behauptung, um
die Glorifizierung des »Gottesstaates« im »Weltstaat«. Schwert und
Blut sind dessen historische Zeichen gewesen. Es entstand jene
dauernde steile Rivalität mit den Mächten der Welt und der grobe
verderbliche Mißbrauch der verquickten Fremdkörper. Die
Gottesverstaatlichung der Welt mißlang in dem großzügigsten
Experiment der Geschichte. Ja selbst die werkbündige Gesellung
der beiden Gewalten, anstelle der imperialen gleichsam die
konsularische Welt-Kirchengemeinschaft zu setzen, blieb
Fehlversuch. Die Kirche mußte sich auf ihr Selbstwesen
zurückziehen, denn dieses ist das Gesetz ihrer Existenz und
Funktion. »Mein Reich ist nicht von dieser Welt.« Von diesem
Eigengrund geht ihre Wirkung in das »Säculum«. [bookmark: page272]

		Die breite Abkehr des abendländischen Geistes ins Lager des
»Weltstaats«, die religiöse Verarmung der Zeit ist der letzte
Erweis des falschen Unternehmens, das Innere auf das Äußere gründen
zu wollen. Bibliotheken voll Bücher sind im Lauf der Jahrhunderte
gedruckt worden, angefüllt mit Leidensdokumenten und Kriterien
solchen Irrwegs. »Babylon« und »Jerusalem« sind zwei Städte.

		*

		Doch aus dem Anblick erscheint großes Wunder: Das so
geschichtlich belastete Gebilde des Christentums ist nicht
zusammengebrochen, noch verdorben. Immer wieder brach magische
Kraft hervor, geschah auch an ihm eine unbegreifliche creatio
continua, deren Motiv nicht von dieser Welt sein kann.

		Und tiefer sehend entdeckt das Auge: unter jener Schicht der
Verquickung ist der Sinn, das Vermächtnis des Evangeliums immer
dagewesen, wuchs, blühte, trug Früchte, lag saftig beschlossen wie
ein Kern in umstachelter Schale. Charisma und Pneuma waren
ungeschwunden. Im Gesetz der geist-stofflichen Reibung war das
Gesetz der Liebe nicht zerrieben worden. Ein Himmel hat sich
aus ihm mit Heiligen gefüllt; die Blume der christlichen Demut
wuchs darin, das Gemach der Ehrfurcht baute sich und die Tiefe des
reinen Seelengrundes. Das Menschenherz wurde ein Instrument stiller
Fühlfähigkeiten, Menschengeist ein Spiegel des heiligen Sinnbildes.
Der spendevolle Begriff des christlichen Opfers bildete sich unter
dem immerwährenden [bookmark: page273] Zeichen des Herrenopfers, welches die
Gemeinschaft des Glaubens erhielt, auch über Spaltung und
Zerklüftung hinüber.

		Der Kanon der evangelischen Botschaft bestand den Wandel. Die
Kirche, Christi Leib, blieb.

		Ein edler jüdischer Denker sagte etwa, seit den Kreuzzügen sei
aus der christlichen Theologie eine Durchsüßung des Weltwesens
ausgegangen und (für Deutschland) ein nicht unterbrochener Strom
nationalen Denkens.

		Dies ist festzustellen: Das Christentum hat der Menschheit
das Grundgefühl ihrer inneren Einheit geschenkt, das geistige,
soziale Element.

		Es vererbte, geschichtlich gesehen, auch der scheinbaren
Restauration antiken Persönlichkeitsideals, dem Humanismus
das, was wir noch als dessen inneres Spezifikum empfinden: Im
bewußthaft gebildeten Menschen das Fluid einer gemeinsamen
Wesenheit. Und der durch Lautvariante bezeichnete, aber nicht
identische Begriff der Humanität, der reinen Menschlichkeit,
der Gefühlsgehalt des »Seid umschlungen Millionen!«, des »Brüder
reicht die Hand zum Bunde!« erweist sich als ein ideell verblaßtes
Kind der Agape. Ja der revolutionäre Schrei nach der
»Gleichheit und Brüderlichkeit« ist nur das durch die Aufklärung
des religiösen Pneumas beraubte Wort der johanneischen
Bruderschaft. Und zuletzt: Sozialismus wie Kommunismus hätten im
Abendland nicht so breiten und bereiten Boden finden können, [bookmark: page274] hätte das
Christentum diesen nicht mit seinem transzendental vertieften
Liebesgedanken durchfermentiert.

		*

		Scheinbar aus einer Antithese gewachsen, zieht die
kommunistische Idee ihre Grundkraft unbewußt aus verleugnetem
Muttergrund. Wenn deren Verfechter gleich redlich glauben, aus
materialistisch-mechanistischer Selbstkraft ihre Fiktion
verwirklichen zu können, dann wird die Geschichte jetzt oder später
eine grundsätzliche Enttäuschung feststellen. Wie schon heute die
gegenchristliche, gewalttätig eingeführte Staatskommune Rußlands
vielmal mehr Blut vergossen hat als die Religionskriege aller
Zeiten zusammen.

		Auch in der furchtbar aufgebrochenen Frage nach der
neuen Gesellschaft muß das religiöse Motiv wieder wirken, der
kosmische, dynamische Lebensbegriff, das   x. An sich und
weil auch die Gegenmacht des kapitalistischen Mammons ungeistigen
Wesens ist, Stoffmacht gegen Stoffmacht nie zuständlich siegen
kann.

		In einem Sozialistenblatt steht gedruckt:

		»Es läßt sich nicht verhehlen, daß irgend etwas
in uns zerbrochen ist, und es steht uns schlecht an, überheblich
von der ›verlorenen‹ Kirche zu reden. Wer unsere Situation erkannt
hat, muß bekennen, daß ein lebendiges Ringen um neue
Innerlichkeit unter uns wirkt, daß es sich nicht mehr um die
Eroberung des Wissens, nicht um das rein verstandesmäßige Erfassen
des Wesens der [bookmark: page275] Dinge handelt, sondern um das Erlebnis, um
den neuen Menschen.«

		Vom Gesetz der Liebe aus läßt sich der neue Mensch, sein
Erlebnis und seine neue Ordnung finden. Die Freiheit dieses
Gesetzes (es ist das einzige, welches den Widerspruch in sich
löst), keine Diktatur der Stoffteilung vermag sie zu schaffen.
Freilich auch nicht allein, denn die Ordnung wird Institution, also
Menschenwerk, Symbiose der Unvollkommenen, der natürlichen Sünder
sein, welche der harten Notwendigkeit der auctoritativen Macht
nicht entbehren können, der Mitbestimmung des Stoffes.

		Das Christentum hat das gerechte Gesellschaftsprinzip selbst auf
eine höhere Parallelebene gehoben, zu einer metaphysischen
Forderung gemacht, zu einem A priori, einem kategorischen
Gemeinwillen. Die »Menschenrechte« sind sein Geschenk an die Zeit,
auch wenn diese es aus ganz anderem Gesichtskreis als ihr eigenes
Gemächte sieht.

		Das neue Heidentum allein gelassen wird die Gabe mitsamt der
Zeit verderben.

		*

		Peter Rosegger sagt, an Weihnacht denkend:

		»Der heilige Abend und der Christtag! Zwei Tage
haben wir im Jahre, an welchem die Liebe herrscht, die vor nahezu
zweitausend Jahren der Heiland geoffenbaret hat. Wenn jedes neue
Jahrtausend auch nur einen Tag der selbstlosen Liebe in das Jahr
dazu legte, so brauchten wir nur mehr
dreihundertdreiundsechzigtausend Jahre, bis die Erde –
vorausgesetzt, daß sie solange das Leben hat – ein Himmelreich
ist.« [bookmark: page276]

		Vielleicht auch steht der Stern von Bethlehem höher im Zenit
über uns, als unser Auge sieht.

		So wir guten Willens sind …

		*

		Wiederum das Elixier? Wenn die 760 Millionen Christen des Namens
Christen des Wesens würden! Das Gesetz der Liebe wäre gegeben. Es
wäre die Weltmacht. [bookmark: page277]

	
		
		Augustinus

		Haben wir den Heiligen als den schwer kämpfenden historischen
Formgeber der christlichen Kirche und des christlichen
Glaubensgutes gesehen, sahen wir tief in die Schatten, woraus er in
das Licht der Erleuchtung schritt, aus den Ängsten der Verdammnis
in die Gewißheit des Heils, so dürfen wir hier im Rahmen unserer
Betrachtung von dem »großen Theoretiker der christlichen Liebe«
sprechen. Es ergibt sich daraus zugleich eine nachträgliche
natürliche Begründung dessen, was auf die letzte Frage, ob das
Gesetz der Liebe historisch versagt habe, geantwortet worden ist.
Weiterhin spiegelt sich noch einmal im reinen Wort der gewonnene
Begriffssinn dieses Buches. Die Zusammenfassung des Sehfeldes raubt
vom Wesen nichts, ist keine Verengung, sondern führt ins Zentrum.
Denn für Augustin war die Liebe und ihre Erkenntnis Sinn und Ziel
all seiner geistigen Mühsal. Der Einblick geschehe durch einen
Vergleich. Die berühmteste Stelle in den Schriften Platons ist die
folgende aus dem »Gastmahl«. Diotima spricht zu Sokrates:

		»Das ist eben der rechte Weg der Liebe, daß man
von schönen Einzeldingen um höchsten Schönen willen immer
weiterschreitet, als wenn man auf Stufen emporstiege, von einem
schönen Leibe zu zweien, von zweien zu allen, darauf von den
schönen Menschen zu den schönen Sitten, von den Sitten zu den
schönen [bookmark: page278]
Erkenntnissen, endlich von den Erkenntnissen zu jener Erkenntnis,
welche die Erkenntnis von nichts anderem, als von dem höchsten
Schönen ist. Ist der Mensch hier angelangt im Leben, dann, wenn
irgend jemals, kann er sagen, daß er im wahren Sinne lebe, weil er
das Schöne schaut. Wenn du es einmal erblicken wirst, dann wirst du
finden, es sei nicht von dem Schlage wie Gold oder schöne Gewande
oder schöne Knaben oder Jünglinge. Wie sollen wir erst glauben, daß
einem geschähe, wenn ihm gelänge, das Schöne selber zu erblicken,
lauter, rein und ungemischt, nicht vermengt mit menschlichem
Fleisch und Farben und vielem anderen sterblichen Tand, sondern
wenn er das göttliche Schöne selber einartig, wie es ist, erblicken
könnte? Glaubst du, das Leben eines Menschen wäre zu verachten, der
nach jenem blickte und ewig jenes schaute und immer bei ihm wäre?
Überlege dir nur, daß ihm einzig und allein dort, indem er das
Schöne mit dem Organ sieht, mit dem man es sehen kann, daß ihm nur
dort das Glück zuteil werden wird, nicht Abbilder der Tugend zu
gebären – sintemal es kein Abbild ist, was er berührt –,
sondern wahre Tugend, sintemal er die wahre Schönheit berührt. Hat
er aber wahre Tugend geboren und auferzogen, dann hat ers errungen,
ein Götterfreund und, wenn je irgend ein Mensch, unsterblich zu
sein.«

		Augustin, der junge Heide, schrieb seine erste Schrift auch über
die Schönheit. Er war Platoniker und vieles von der klaren
Helligkeit, der Durchsichtigkeit seiner Darstellung, ja des
christlichen Inhalts stammt noch später aus dieser Schule.

		Aber schon bei dem Hellenen ist die Schönheit kein Abstraktum,
kein gedanklicher Begriff mehr, sie ist aus dem Körperhaften
entwachsen, ist »kein Abbild mehr« und wahr. Sie wird nicht
gesehen, sondern angeschaut, berührt, sie gebärt und [bookmark: page279] auferzieht
wahre Tugend. Schon in früherem Abschnitt wurde die Schulmeinung
von der idealistischen Sterilität der platonischen Philosophie
überprüft; die Ideen entschälten sich als Samenkapseln des Eros,
also als wirksame Wesen, ja im »Sophistes« wurden sie lebendig,
beseelt, im »Timaios« göttliche Kraftzellen. Am Ende wandelt sich
auch die Schönheit ganz in das metaphysische Aktivum, das positive
höchste Gut.

		*

		Das höchste Gut ist das Α Ω, der Inbegriff der augustinischen
Welt, Ausgang, Ziel, Mittelpunkt, Beweger und Ruhebringer, Licht
der Erscheinungen und Speculum maximum aller Betrachtung.

		Der Weg geht nicht mehr wie bei Platon von den schönen Körpern
zu der einen Schönheit, nicht von den Naturdingen aus, von unten
nach oben, sondern von oben nach unten. Es ist jene gleiche
Umkehrung, die das Evangelium in die Weltbetrachtung brachte; und
ist wiederum gleichnishaft absolute religiöse Heliozentrik.

		Vielleicht ahnt, welch eine Ahnung der Heilige von diesem
höchsten Gut und seiner beseligenden Anschauung hatte, wer in den
letzten Feiergesprächen liest, geführt mit seiner Mutter Monika.
Nie wurde die mystische Berührung des Sterblichen mit dem
Unaussprechlichen so beschrieben; und nie das Schweigen und
Schwinden des irdischen Wesens.

		Das tiefst Bildhafte auch, was Menschenschrift von der Gott
suchenden Liebe aufbewahrt hat, ist diese Stelle aus den
Bekenntnissen: [bookmark: page280]

		»Wenn ich meinen Gott liebe, was ist dieses? Ich
frug die Erde, und sie sprach: ›Ich bin es nicht!‹ Und alles, was
auf ihr ist, hat mir dasselbe bekannt. Das Meer frug ich und seine
Gründe und all seine Lebewesen, und sie antworteten: ›Wir sind
nicht Dein Gott, such ihn über uns!‹ Ich frug die wehenden Lüfte,
und der Luftraum sprach mit allen seinen Bewohnern: ›Ich bin nicht
Gott!' Den Himmel frug ich, die Sonne, den Mond und die Sterne, und
ihre Rede war: ›Wir sind nicht Gott, den du suchst!‹ Da sprach ich
zu allen, die sich darstellten meiner Augen Gesichtskreis: ›Wohl
saget ihr mir, ihr wäret nicht mein Gott, was ist es, was ihr mir
von ihm sagen könnt?‹ Und sie riefen zusammen alle mit großer
Stimme: ›Er erschuf uns!‹ Und siehe, ihre Schönheit war ihre
Antwort.«

		Gewiß schrieb Augustinus den letzten Satz unbewußt des
Vergleichs mit der platonischen Stelle. Wir aber sehen daraus den
ganzen Weg, welcher von dort hierher führt. Fällt (auch nur
vielleicht!) jener Begriff der Schönheit noch mit seinem Beiwesen
in den Kreis dessen, was wir »Ästhetik« nennen, so ist der
christlich umgewandelte nun ganz daraus enthoben und in den
Innenkreis der religiösen »αἰϑεσις«, in die fühlende Anschauung
eingegangen.

		*

		Weil Gott die Welt erschuf, darum ist sie schön, das ist ihr
Sinn und Wert. Darum dürfen wir uns ihrer genießend freuen. Nur
darum. Tun wir es um der Welt selber willen, so ist das der Abfall,
der Dienst nicht mehr am Gottesstaat, sondern am »Säculum«, dem
Weltstaat. So heischt die Forderung der selbstlosen Liebe. [bookmark: page281]

		Augustinus, welcher der katholischen Kirche die dauernde
institutionelle Form gab und ihren autoritären Sitz, als Christi
Vermächtnis, über dem zerfallenden römischen Reich historisch
begründend unterbaute, baute dazu die schematisch symbolischen
Stufengebilde der Gemeinschaften des Geistes und Fleisches aus.
Über dem irdischen, wandelbaren Sinnenreich erhob sich (andersartig
aber einwirkend, transzendent-immanent) das kanonische Reich der
gottbestimmten biblischen Ordnung. Daraus offenbart sich der ewige
Wille und die ewige Liebe herein in die Menschenzeit. Deren
Geschichte wurde unter die Vergleichsprobe des geschichtelosen
reinen Spiegels gestellt, des »Wortes«, auf daß ihre Unruhe Ruhe
werde, ihr Unfriede Friede, ihre Geschäftigkeit Feierabend im
Sabbat Gottes.

		Tiefste Betrachtungen gehen um den Sinn von Dauer und Zeit, um
die Relativität des Vergänglichen gegenüber dem Ewigen, um die Zeit
als Schöpfung des Zeitlosen, um die zeitlose Metaphysik, worunter
alle Geschichte geschieht. In schwerer Not der Fragenlast betet der
Denker:

		»Laß mich hinein in meiner Sehnsucht Land, daß
ichs durchdringe und durchleuchte! … Gib, was ich liebe, denn
ich liebe, und das auch hast du mir gegeben! … Gib, denn nun
hab ichs doch auf mich genommen, dies zu erforschen, doch nur Mühe
steht vor mir, bis du mir öffnest!«

		Man spürt, auch hinter den Auseinandersetzungen der Begriffe
steht ängstigend und treibend das arge Geheimnis der manichäischen
zwei Welten; es sind [bookmark: page282] Rettungsläufe aus dem Reich der Finsternis
ins Reich des Lichtes.

		Alle Gedankenwege des Teleologen und Theologen zielen auf einen
Eingang zu, auf die Einung in der Liebe. Darum ist jeglich
Irdisches abhängig, herabgestuft, vom höchsten Gut.

		»Es gäbe keine wandelbaren Güter, gäbe es nicht
ein wandelloses Gut.«

		»Das ist gewiß: nur Gutes kannst du lieben.
(Verlockend poetisch werden die guten Dinge der Erde, des Himmels,
des Menschenlebens und der Menschenliebe aufgezählt.) Was alles
noch! Gut ist dies und gut ist das. Dies und das aber nimm hinweg
und sieh, wenn du kannst, auf das wahre Gut. Alsdann siehst du
Gott, gut nicht durch ein anderes Gut, sondern alles Guten
Gut.«

		»Denn in der Seele liegt ein Drang nach einem
Gut, das sie mit keinem Urteilsspruch mehr überfliegen, nur in
Liebe noch umfangen kann: und was ist dies, wenn nicht Gott?«

		Wie Gott, ist die Liebe das Einzige, was keinem Urteil mehr
unterliegt. Und in dieser Liebe erscheinen die Dinge gesegnet:

		»Sind gleich die erschaffenen Dinge nicht das
Höchste, weil Gott ein höher Gut als sie, so sind sie herrlich
doch, diese wandelbaren Gutwesen, weil ihnen, daß sie selig werden,
eine Kraft verliehen, anzuhangen dem unwandelbaren Gut.«

		*

		Das summum bonum aber ist das bonum commune, Höchstes Gut –
Gut Aller, welche guten Willens sind.

		»Es gibt zwei Arten Liebe – heilig ist die
eine, unheilig die andere. Die eine ist auf die Gemeinschaft
gerichtet, die andere auf das Ich beschränkt.« [bookmark: page283]

		»Die Größe und Breite des göttlichen Wortes wird
erfüllt in unserer Liebe zu Gott und dem Nächsten … Ohne die
Liebe, das süße köstliche Band der Seele, ist der Reiche arm, den
Armen aber macht sie reich … Also hat der Mensch keinen
anderen Weg zum Seligsein als das Gutsein.«

		»Nimm das Elend hinweg – auch die Werke der
Barmherzigkeit hören auf. Die Werke der Barmherzigkeit hören
auf – wird aber auch die Flamme der Liebe erlöschen? …
Bedenket Eure Gleichheit: wie ihr alle seid unter dem Einen, dem
keiner was zu geben hat.«

		»Das wahre Opfer ist die Barmherzigkeit …
ist Opfer nur als Werk um Gottes Willen.«

		Caritas et gratia testamenti novi. Unitas caritatis.

		Liebe und Gnade des Neuen Testaments. Die Einheit in der
Liebe.

		Unter den Einfällen der Vandalen, auf nordafrikanischem Boden,
in währendem Kampf mit Sektierern, inmitten moralischer Zersetzung
formte der Bischof von Hippo das Formgesetz der christlichen Liebe
im Bau der Kirche.

		*

		Und nun müssen wir unser Auge, gleich auf einen sichtbaren Stern
der Verwirklichung auf jenen Heiligen wenden, welcher als das
Inbild dieser Liebe auf Erden ging. [bookmark: page284]

	
		
		Franziskus

		Im Jahre des Herrn 1206, an einem Frühlingstag, stand Francesco
Bernardone, eines wohlhabenden Tuchhändlers Sohn, in der umbrischen
Hügelstadt Assisi nackt auf dem Platz Santa Maria Maggiore und gab
vor allem Volk seinem Erzeuger das Gewand mitsamt dem Geldgürtel
zurück, eine kleine Ansprache also beendend: »Von nun an will ich
nicht mehr sagen ›Vater Pietro Bernardone‹, sondern ›Unser Vater,
der du bist in dem Himmel‹!«

		Da solches geschah, an jenem Tage wurde das Evangelium vom
reichen Jüngling, das in der biblischen Geschichte unbefriedigte,
befriedigt und auf Erden erfüllt. »Gehe hin, verkaufe alles, was du
hast, und gib's den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel
haben; und komm, folge mir nach und nimm das Kreuz auf dich!«

		Es wurde erfüllt als das schönste und reinste der Beispiele,
welche die Vorsehung in der Kammer ihrer heiligen Gleichnisse
verwahrt, um sie zur Zeit der Wende hinauszustellen in das
Augenlicht der Menschheit.

		*

		Ein gutmütiger Verschwender und Verschenker war er gewesen und
hatte den reichen Tuchhändlerssohn in einen berühmten Ritter
umwandeln wollen, in einen Troubadour, ja in einen »Herzog über die
[bookmark: page285] Welt«.
Geckenhaft gerüstet war er, Abart des Don Quijote wohl, ausgezogen,
aber seltsam als stiller und erschütterter Mensch heimgekommen.
Dann hatte der so Betroffene einsame Wege gesucht mit einem
Gedankenfreund und begonnen, seine Habe, auch sein Roß an arme
Leute und bedürftige Priester wegzugeben. Eine Pilgerfahrt nach Rom
zeigt uns noch den Trieb seiner aufgewühlten Seelengründe. Er war
Gast des Gebetes geworden vor Assisis Toren in einem zerfallenden
Kirchlein des heiligen Damian; um das Gebet zum Werk zu wandeln,
hatte sein Eifer unternommen, das Heiligtum der Zuflucht
eigenhändig zu erneuern. Und dort war von einem alten
byzantinischen Kruzifix der Blick des Heilands auf ihn gefallen.
»Ab illa hora vulneratum et liquefactum est cor ejus ad memoriam
Dominicae passionis.« Von jener Stunde an ist verwundet und flüssig
geworden sein Herz zum Andenken an das Leiden des Herrn.

		Dann hatten sie ihn auf den Gassen der Vaterstadt zum Narren
ausgerufen.

		*

		In den schlechtesten Rock des bischöflichen Gärtners gekleidet,
ging Francesco vom Platz Santa Maria Maggiore hinaus aus der Stadt
zu den Aussätzigen, welche von ihm schon viel beschenkt worden
waren, bediente und küßte sie und aß mit ihnen zusammen.

		Sein Testament, zwanzig Jahre später vom Sterbelager aus
diktiert, beginnt erinnernd: »Also hat Gott mich, den Bruder
Franziskus begnadigt, mit [bookmark: page286] der Buße anzufangen. Als ich in Sünde lebte,
ekelte es mich, Aussätzige zu sehen; aber Gott selber führte mich
unter sie und ich blieb eine Zeitlang bei ihnen. Beim Scheiden war
das, was mir bitter erschien, zur Süßigkeit geworden für Seele und
Leib. Kurze Zeit darauf ging ich aus der Welt.«

		Und er mauerte weiter an der Kirche Sankt Damian, mit deren
armem Priester hausend und an den Türen Almosen suchend. Ja in der
Spötterrunde seiner einstigen Zechfreunde erbettelte er Öl für das
ewige Licht.

		Hinter der Gebärde dieser frommen Arbeit vermag die liebevolle
Kraft der Einbildung wohl einen Blick zu tun in Wandel und
Innensinn des nun zum Heiligen gewordenen Weltkindes. Welch liebe
Last mögen ihm die Steine gewesen sein, die er beitrug, wie mögen
Kelle und Hammer dem Handwerksmann geklungen haben! Der ein Singer
der Frau Venus hatte werden wollen nach welscher Art, wurde bei
diesem Klang ein Liedermund Gottes. Wie mag er am Altar gekniet
haben, dem priesterlichen Freund zur Messe dienend! Die Hostie mag
ihm hier zum weißen Stern seiner tiefsten Gesichte geworden sein,
die selige Geheimmitte seines ganzen Lebenskultes. Dem draußen
durch Garten und Feld in seelenhaft versunkener Betrachtung
Einhergehenden vertraute sich die Kreatur zum reinen im
Farbenschein des Schöpfers geliebten Geschwister. Zwei Jahre hin
reifte er langsam gleich einer Frucht.

		Als im Frühling 1208 das treue Gotteshaus hergerichtet war, war
es auch, ohne Vorwissen, von [bookmark: page287] den Händen des Bruders Franz zu dem kostbaren
Raum bereitet, später die heilige Schwester Klara aufzunehmen.

		*

		Darauf machte er sich an die Erneuerung der Kirche San Pietro
und zum dritten einer kleinen Kapelle »zu Unserer Lieben Frau von
den Engeln«, auch Portiuncula genannt.

		Und dieses kleine Bethaus wurde dann für die wiederum
notverhaftete Menschheit etwas wie das – im geziemenden
Abstand des Spiegelbildes sei es gesagt – Haus des Zimmermanns
zu Nazareth, darinnen der Herr zum Wort des Heiles wuchs. Ja es war
kein Frevel, daß damals viele in der endlichen Ankunft des späten
Jüngers an eine Wiederkunft des Meisters dachten oder mindestens
dessen Lieblings Johannes.

		Nachdem in Sankt Damian jener Blick aus dem Erlöserauge den
Nachfolger in sein Wesen eingeführt hatte, führte jetzt, in
Portiuncula, den mit innerem Licht angefüllten das Wort der Schrift
heraus. Er hörte, gleich dort dem Priester seines Bauwerks zur
Messe dienend, das Evangelium von der Aussendung der Zwölf: »Gehet
hin und predigt und sprecht! … Umsonst habt ihr es empfangen,
umsonst gebt es auch. Ihr sollt nicht Gold noch Silber noch Erz in
euren Gürteln haben, auch keine Tasche zur Wegfahrt, auch nicht
zwei Röcke, keine Schuhe, auch keinen Stecken; denn ein Arbeiter
ist seiner Speise wert.« Das Wort galt ihm.

		*

		[bookmark: page288]

		Und er trug die in ihm zum Rand gestiegene Gottesliebe unter die
Menschen. Zu Assisi, gewiß auf dem Platz Santa Maria Maggiore,
redete er die ersten Begegner an. Der Einsiedler wurde Apostel.

		Die italischen Plätze sind öffentliche Sprechräume. Vielleicht
begann der Zartfühlende so, daß er jemand wie zufällig einen
kleinen Dienst tat am Kleid, etwas Verlorenes ihm aufhob, eine
Blume schenkte, ein Liedchen anstimmte oder gar sich in ein Spiel
Bocca mischte, um schließlich zu bekennen, daß er kein Geld habe,
und um von seiner heiligen Armut anzufangen.

		Es gibt ein paar Gestalten in der Geschichte, die ihr Wesen so
rein in die Zeit ausgeatmet haben, daß wir sie heute noch über
Jahrhunderte her zu sehen und zu hören glauben, sobald wir ihrer
gedenken. Der heilige Franziskus ist der erste unter ihnen; es
braucht keiner Beschwörung, seine Gegenwart zu verspüren.

		Er war seinen Mitbürgern gleichsam gestorben und wieder
gekommen. Der magere, bleiche Mensch in dem graubraunen geflickten
Rock trug einen Schein der großen heiligen Abwesenheit um sich,
wohinein er sich begeben hatte. Aus diesem kam er hervor mit seinen
von innerer Betrachtung goldenen Augen. Sein Gesicht war zum
Antlitz geworden. Und seine Worte kamen hervor. Sie fielen ihm
nicht vom Mund und waren nichts Ausgestoßenes. Niemand außer dem
Herrn hat schlichtere gesprochen. Ihr Herzenslaut streichelte die
Zuhörer, die schmale schimmernde Hand gab aus [bookmark: page289] dem Ärmel anbietend etwas dazu
hin: Nehmt, es ist die Liebe Jesu Christi!

		Und da er selber sein Wort war, vernahmen es die Menschen.
Nächte hindurch betete der Ausgesendete, um des Amtes würdig zu
sein.

		*

		Es begab sich, daß ein anderer reicher Bürger, vielmehr ein
Adeliger, Bernhard von Quintavalle ihn bat, sich zu ihm gesellen zu
dürfen. Franziskus nahm den schon Freund gewordenen auf, nur das
eine von ihm fordernd, was er selber getan hatte. Bernhard gab auf
offenem Markt seinen Reichtum den Armen.

		Ein Dritter kam, und in Portiuncula war eine Bruderschaft
entstanden.

		Die Gefährten gingen aus und taten nach dem Geheiß. Sie waren
ein absonderliches Schauwerk für die Menschen, selbst in jener an
Narreteien reichen Zeit. Aber bald wurden sie von vielen, zumal im
geringen Volk, geliebt. Volle Gassen und Plätze, gastliche Herberg,
freudiges Almosen gab's; und Arbeit als Bauernknechte, Schneider,
Schuster, Dienstboten, Wasserträger, Kärrner, Pfannenflicker,
Krankenpfleger, Totengräber. Doch Kämmerer, Kellermeister,
Hausmajor durfte keiner werden. Des Dienstes wurde so viel
verrichtet, als der jeweilige Unterhalt der Wanderer brauchte; er
wurde nur gegen Atzung und Nachtlager getan, um sich der Armut zu
erhalten. Das Überbleibsel ging unverwandt an fremde Notdurft
weiter. Das Geld stank [bookmark: page290] ihnen. Die sack- und packlose Truppe wurde die
gente poverella, der arme Adel.

		Umbrische Bauern entdeckten einmal bei trübem Himmel, wie der
Weg, welchen sie gingen, auf wunderbare Weise vor ihnen sich
erhellte. Da sagte einer, als wäre es ihm eingegeben: »Il Santo!«
Und nach einer Weile sahen sie diesen auf sich zukommen.

		Redeten die Brüder, fiel Staub aus den Augen der Zuhörer, die
Herzen bebten, die Knie bogen sich. Joculatores Domini, Spaßmacher,
Spielleute Gottes hießen sich die ernstesten aller Zeitenprediger.
Manch eine Ansprache ging in ein frommes Preislied aus. Bischöfe
und Priester, welchen das Recht der Kanzel vorbehalten war, wurden
von dem Gnadenzauber solcher Laienbotschaft mitergriffen, gaben den
Sendungen mehr und mehr das Wort frei, ja luden sie ein, in die
eigene formelhaft gewordene Stimme durch ihren Naturlaut Melodie zu
bringen. Andere Kirchenherren freilich verschlossen sich
eifersüchtig und verleumdeten das freimütige Treiben bei der Kurie
in Rom.

		Auch sonst wurde mancherorts den Ankömmlingen Spott und
Verfolgung zuteil, dem Satz der Schrift entsprechend, welcher ihr
Geleitspruch war. Als die Spötter und Verfolger jedoch sahen, daß
auch böseste Mißgunst sich den Betroffenen zur Seligkeit der Demut
wandelte, küßten sie den Saum ihrer Kutte. Einmal bewarfen Buben
den Franziskus mit Kot. Der Heilige nahm diesen auf und hielt zum
Erstaunen der Zuschauer eine Schwalbe in der Hand, die er ins Licht
entließ. [bookmark: page291]

		Wie ein Vogelnest war den zerstreut Ausziehenden die Kapelle
Portiuncula, sie flogen wechselnd davon fort und dahin zurück, wo
sie mit dem Vater ihrer Seelen kurzer Rast pflegten. Einmal kamen
alle, ungerufen und keiner vom andern wissend, zur selben Stunde
heim.

		*

		Der Stifter sah ahnend wohl schon den Baum, dessen Keim er in
die Erde gelegt hatte. Er ließ die beiden Stellen aus Matthäus
aufschreiben, welche die beiden Stufen seines Weges geworden waren,
das Bekenntnis zur heiligen Armut und den Auftrag zum heiligen
Wort. Das Zwillingsgesetz weihte er zur Hausordnung.

		Diese war anfangs kaum mit Vorschriften gebunden, stand der
Vater ja selber als die lebendig gewordene unter seinen Söhnen. Und
es blieb der Doppelkern für alle Zukunft. Seine Wahrung war
gleichsam die Lebensaufgabe und Lebenssorge des Franziskus. Durch
alle vom späteren breiten Gebrauch erzwungenen Formungen und
Abbröckelungen barg er ihn in der Mitte seines Werkes, zäh und kühn
bis zum heiligen Zorn des Verteidigers und zur Verkündigung des
letzten Willens.

		Er hing am Buchstaben. Der gebenedeite, sacrosancte Buchstabe
jener zwei (dann zu drei verstärkten) Stellen, galt als Petschaft
und Siegel. Wie muß der Raum geleuchtet haben, wenn er ihn den
Brüdern vorlas! Was er sonst redete und schrieb, waren nur Beiworte
der Verständigung, Koselaute zur Liebgewinnung durch die Hörer, die
Schale, [bookmark: page292]
darin den Unzulänglichen das Kleinod der Offenbarung
hinzuheben.

		Der Buchstabe war ihm das Mal des Heiligen Geistes geworden. Auf
ihn schwor er sein Gefolge ein, nicht auf den Laut, sondern auf den
Vollzug. Wer Bruder werden wollte, mußte alle Habe verschenken. Das
war die einzige Probe; über Nacht wurde der Willige
aufgenommen.

		Um ihn führte er einen instinktiven Kampf gegen jede Lockerung
und andere Fassung. Noch im Testament verbot er »bei Befehl des
Gehorsams allen Brüdern, Geistlichen wie Laien, der Regel oder dem
Testament Auslegungen hinzuzufügen, unter dem Vorwand, sie zu
erklären«. Er sah nimmer mit seinen Erdenaugen, daß auch diese
letzte Wand, welche das inständig gehegte Urlicht seiner Sendung
schirmen sollte, nachher durchbrochen wurde, wohl des Willens
durchbrochen, der Flamme den Sauerstoff nicht zu verkümmern. Es ist
das Schicksal aller reinsten Ideen, daß sie im Menschengebrauch
fremde Mischung erleiden.

		*

		Nach Jahresfrist zählte Franziskus in Portiuncula zwölf Jünger
um sich, gleich dem Meister. Da brach er mit ihnen nach Rom auf.
Als ein Magnet und Stern zog die Heilige Stadt an ihm. In seiner
Bekehrung Seelennot war er dahin gepilgert, jetzt kam er mit dem
Auftrag des Herrn, um ihn von dessen Statthalter bestätigen zu
lassen. Auf dem Stuhl Petri saß Innozenz der Dritte, welcher
mächtig [bookmark: page293]
und streng für die Kirche wirkte. Der Heilige war besorgten Augen
etwas wie ein Schreckenskind geworden, aber er war ein Kind und ein
Kind Gottes. Kein Keim der Hoffart saß mehr in dem einstigen Junker
Hochzuroß. Der durchs süße Joch Gegangene vermochte seinem Wesen
nach nicht auf die Schwelle der Abtrünnigen zu treten. Wenn je
einer kam, auf daß er sich Untertan mache, kam er in tief gebeugter
Demut. Es wurde von ihm sogar ein anderer, Bruder Bernhard von
Quintavalle, zum Führer des Zuges gemacht.

		Jenen Schriftstellern, die aufrichtig oder unaufrichtig,
Widerpart und Spaltung gesucht haben zwischen ihm und dem Papsttum,
ja die sagten, er habe sich vor der Auflehnung nur um seines Werkes
willen bewahrt; solchen Brillenträgern gelang kein Blick in dies
Gefäß des Gehorsams.

		Welcher da nach Rom zog, hatte tief das Geheimnis der ἁγία
ἱεραρχία begriffen; er wollte ihr ein Nothelfer sein und ein Mund.
In allen seinen Reden und Schriften steht das Wort Kirche als
Grundstein, betont und wieder betont verlangt er von sich und den
Seinen Unterordnung; die Kirchen dieser Kirche sind die Räume
seiner Ehrfurcht und Fürsorge, der Tabernakel das Gehäus seines
innersten Gefühlswunders, der Priester, die auch in Sünden reine
Hand der Gottesspeisung. »Weil ich den Sohn Gottes an ihnen
unterscheide, sehe seinen heiligsten Leib und sein heiligstes Blut,
das sie allein den andern darreichen.« Wenn ihm ein Heiliger vom
Himmel und ein Priester begegneten, [bookmark: page294] würde er diesem die Hände küssen
und sagen: »Warte, heiliger Laurentius, diese geweihten Hände
berühren das Wort des Lebens.« Aus keiner anderen Luft als der
katholischen, in keine andere hinein kam der Bittsteller nach
Rom.

		Dieser begehrte auch dort nichts, als arm sein zu dürfen in den
Fußtapfen des Herrn und das heilige Evangelium zu predigen; er
brachte nichts mit denn jene Zwillingssätze der Schrift, wohl nur
zusammengefügt durch ein paar Glieder: »Und ich ließ es mit wenigen
Worten aufschreiben, und der Papst bestätigte mir's.« Er nannte das
wohl selber noch keine Regel; man machte ihn gewiß erst aufmerksam,
eine solche daraus zu formen. Auf dem Kapitel von 1221 war sie dann
fertig und ein Faszikel geworden.

		Als die Kardinäle und der Papst ihre Bangnis aussprachen, die
Kräfte der Brüder möchten nicht hinlangen, ihr Leben ganz ohne
Besitz, ja ohne Haus und ohne Wegzehrung durchzubringen, da
erzählte Franziskus dem Heiligen Vater jene berühmte Geschichte von
der sehr armen und sehr schönen Frau, mit welcher der König in der
Wüste Kinder erzeugte. Als diese groß geworden, schickte die Mutter
sie an den Hof, allwo der Vater seine Söhne erkannte und jeglichen
reich versorgte. Der Maler Giotto hat die Szene nebst anderen in
die Kirche des Heiligen zu Assisi gemalt.

		Schließlich gab der Papst dem inbrünstigen Gottesmann seinen
Segen und die Erlaubnis weiter zu predigen. Nur mußten die Zwölf
einen Oberen [bookmark: page295] wählen, wozu Franziskus erkoren wurde. Die
Tonsur wurde ihnen verliehen, und sie wurden damit in den
klerikalen Schutzkreis aufgenommen. Der Orden der »minderen Brüder«
war gestiftet.

		*

		Selig zogen sie heimwärts. Im Sumpf der Campagna befiel die
Wanderer todschweres Fieber; ein zufällig daherkommender Reisender
brachte Rettung vorm Verderben. Dann nistete man sich nahe bei
Assisi in einer baufälligen, herrenlosen Hütte, »Rivo Torto«
genannt, so eng ein, daß Vater Franziskus eines jeden Lagerplatz an
die Balken schreiben mußte. Allein die Romfahrer hatten die
bestätigte Freiheit ihrer Armut mitgebracht, welche ihnen die
Gotteswelt zum Wohnraum schenkte. Oberhalb hoch in den Felsen des
Monte Subasio führten Höhlen, »Carceri« geheißen, in abgeschiedene
Einsamkeit. Dorthin zog sich der Heilige gern zurück, wie in seinem
Leben der Hang zur asketischen Weltflucht und der Trieb des
Sendboten immer miteinander stritten. Wie viel mag er in dem Becken
der Betrachtung und des Gebetes an heiligem Wasser gesammelt haben,
daß er draußen so überfließen konnte!

		Er übte strenge Buße, in der damaligen mittelalterlichen Form
der Leibesquälung, die wir nicht mehr verstehen. Wohl predigte auch
sein Mund den »Haß wider das Fleisch«, und was er predigte, tat er
zuerst an sich. Wie er die heilige Armut und der Nachfolger Christi
war, war er der harte Büßer. Indes ihm, dem paradiesischen Blut,
blühte auch der Dorn zur Rose. Seine Natur war dem positiven [bookmark: page296] Pol
angeschlossen, die Blume seines Wesens der Sonne zugedreht. Seine
Innenstimme sagte ihm, daß man das Übel nicht vernichten, aber
umwandeln, das Unkraut durch den Samen des hundertfältigen Korns
verdrängen könne. Das Dämonium durch das Eudämonium zu befehden,
die Erbsünde in der Erbgnade zu lösen, solcher milden Botschaft war
gewiß Poverello der erste wundertätige Mund. Vielleicht ist mit in
diesem schwer durchschaubaren Grund der Urboden seiner Zeitsendung,
der Quell seiner Wirkung. Ihm war Kasteiung, Zucht, Fasten
Ballastes Auswurf. Er zerbrach in sich das Gebein des animal,
dieses zum Hörigen der Herrin anima zu machen. Und, immer das
sternhaft Wichtigste für ihn, seine Innenkammer sollte rein sein
für die heilige Speise.

		Rührend und mild dämpfte der Väterliche auch den asketischen
Eifer der Brüder, nahm ihnen Geißel und Stachelgürtel, verbot
schwächenden Nahrungsentzug, »denn der Herr verlangt barmherzige
Liebe, kein Opfer«. Eigenhändig fütterte er die Überfasteten.
»Werdet nicht finster wie die Pharisäer!« Und – wir hören den
Stufentritt – wiederum: »Tuet Buße, bringet Früchte der
Buße!«

		*

		In Assisi war die Heimkunft ein Fest des Volkes. Die Schranken
waren unter dem päpstlichen Segen gefallen. Franziskus mußte die
Kanzel der Kathedrale besteigen. Asche auf dem Haupt, redete der
Heilige zu den eingedrungenen Scharen. Sein Wort war mächtig, denn
der Herr sprach aus ihm: er [bookmark: page297] wurde zum Schiedsrichter erhoben über die
Fehde, welche seit acht Jahren die Bürgerschaft zerriß. Die Maiores
und Minores schlossen, von ihm verfaßt, einen ewigen Vertrag. Der
Adel verzichtete auf seine Lehnsrechte, die Verbannten kehrten
heim. Dies schuf der gleiche Knecht Gottes, der den Kaiser Otto IV.
an seiner Hütte vorbeiziehen ließ und nur einen Bruder
hinausschickte, ihm die Stelle der Schrift zu sagen: Deposuit
potentes de sede et exaltabit humiles.«

		In jenen Tagen der tausendfältigen Bekehrung setzte sich wohl
schon die franziskanische Laiengemeinschaft der Pönitenten um den
engeren Kreis der Bruderschaft an, später der dritte Orden genannt;
zur Zeit dieser Friedensstiftung, in deren hochgestimmter Stunde.
Denn nächst der christlichen Zucht und Hingabe alles Überflusses
war den Tertiaren die Verkündigung des Friedens ein
Grundgebot. Die Waffe war im Anfang verboten. Es ist auch nicht von
ungefähr, daß der Jünger, welchen der Ordensvater zu seinem Sänger
erhob, von dessen Mund er in den letzten Tagen den Sonnensang
wieder und wieder hören wollte, Bruder Pacifico genannt wurde. Die
Kraft einer uns noch ungelösten Weltidee wirkte dort; doch wieder
nur in der Nachfolge des Bergpredigers, nicht weltlich um ihrer
selbst willen. Denn nur das »Reich« bringt auch auf Erden
Frieden.

		*

		Im Frühling des Jahres 1211 siedelten sie sich wieder um
Portiuncula an. Denen kein Besitztum zustand, wurde die Kapelle
geliehen. Aus Reisig, [bookmark: page298] Schilf und Stroh entstanden Hütten unter dem
Psalmgesang: »Siehe, wie süß und lieblich ist es, wenn Brüder
einträchtig wohnen!« Ein anderes Licht war unter dem Dach des
Poverello als im Faß des Diogenes. Es barg nicht die Armut, dem
unfruchtbar gefrorenen (wohl edlen) Hochmut des Geistes entstammt,
sondern jene vom Licht der Gnade erhellte »Schwester der heiligen
Liebe«. Der Amor Dei hatte darin Herberg genommen. Gott, der alles
bewegt, »ὡς ἐρώμενον«, war in eine Menschenkammer eingekehrt. Das
Geheimnis der copula waltete, der göttliche Gastfreund gab dem
Insassen das Herz und den Mund des Herzens, um die Zeit zu bewegen
wie Geliebtes. Der Ordo amoris war begründet.

		Der Heilige ging zum Tisch des Herrn, seinem Inbegriff und
Seelenstoff aller Speisung. Die Buße war nur der Gang durch den
Vorhof, am Brunnen der Reinigung vorüber.

		*

		Im Jahre 1212 führte er die aus reichem Haus entflohene
Schwester Klara in Sankt Damian ein, in das Kirchlein, das er mit
seinen Händen erneuert hatte. Dort gründete sich sein zweiter,
geschwisterter Orden in beiständiger Freundschaft mit dem
Brüderorden zu Portiuncula. Wenn man in der Geschichte von der
lauteren (gesegneten) Erscheinung des platonischen Eros reden darf,
so hier. Die Schönheit wuchs daraus, getauft im Heiligen Geist. In
Sankt Damian wie in Portiuncula blühte ein kleiner
Blumengarten.

		*

		[bookmark: page299]

		Dann predigten die minderen Brüder den Völkern der Erde, in
Italien, in Spanien, in Frankreich, in Deutschland. Keinen
Sendboten ist von ihrem Aussender eine zärtlichere Wegesregel
mitgegeben worden als diese: »Brüder, gehet zwei und zwei, mild und
demütig, betet im Herzen zu Gott, vermeidet jedes eitle Wort. Seid
inwendig gesammelt, als wäret ihr in eine Klause eingeschlossen. Wo
wir seien, wohin wir gehen, wir tragen immer unsere Klause mit. Der
Bruder Leib ist unsere Klause, die Seele der Klausner, der darin
lebt, um nachzudenken und zum Herrn zu beten.« So gefaßt sollten
sie sprechen. Es waren Wege seliger Siege und ungemessener
Mühsal.

		Auch gingen sie zu den Heiden. In Marokko erlitt eine allzu
eifervolle Schar das Martyrium. Franziskus selber predigte in
Ägypten vor Damiette den Kreuzfahrern, kam unbehelligt hinüber ins
Lager des Sultans und sprach vor dessen hingeneigtem Ohr. Es war
wohl eine erhabene Stunde der Geschichte des Wortes.

		Darauf besuchte er noch die Stätten, wohin alle seine Spuren
liefen, im heiligen Land. Für immer krank kam er heim mit schier
zerstörtem Augenlicht. Fröhlich nahm er auch das Kreuz des
Siechtums von Kalvaria mit zurück.

		*

		Inzwischen war der Kardinal Hugolin, Bischof von Ostia, Patron
des Ordens geworden. Franziskus erbat sich ihn vom Papst Honorius
zum »eigenen Papst«. Und zwischen beiden entstand eine
Freundschaft, [bookmark: page300] deren Art gewiß zu den seelisch
merkwürdigsten gehört. Der Greis, eine Figur ganz großen Formates,
ein Architekt des hierarchischen Weltplans, ein Mann des strengen
Maßes, von benediktinischem Schnitt, welcher nachher Gregor der
Neunte wurde, nahm die »Lerche Gottes«, den Poverello an sich. Jene
rationalistischen Schriftsteller (wie Paul Sabatier) sehen hämisch
in der einzigartigen Zuneigung nichts als einen wohlangelegten
Plan, den Schützling zum Häftling zu machen und zum papistischen
Werkzeug. Freilich standen die so zweifältig gearteten, doch im
Sinn einigen Streiter der Kirche manche ernste Stunde Stirn gegen
Stirn. Die Geschichte der Regel bis zur letzten Gestalt von 1923
ist die Geschichte eines stillen Ringkampfes. Davon war schon die
Rede. Unter knetendem Druck wurde die lockere geformt, Mörtel
eingegossen, die reine Einfalt in erprobter Erfahrung gefaßt.
Schmerzliche Gebete mögen dem Stifter entstiegen sein, als ihm
teure Herzstücke daraus gebrochen wurden, wie das Gebot, daß die
Brüder keine Wegzehrung mit sich nehmen sollten, oder fremdartige
Glieder eingefügt, wie das Probejahr, und die liturgischen
Observanzen. Für ihn, welcher dem Menschensohn ohne Heimstätte
gleichen wollte, war es ein weiter Weg von jenen Tagen, da die
Gotteswanderer in Felsenhöhlen und Röhrichthütten wohnten oder im
Rumpelhäuslein zu Rivo Torto, als Gäste, nicht als Besitzer –
weit bis zu dem Tag, da dem heimkommenden Kreuzprediger vor Bologna
ein großes »Haus der Brüder« gezeigt [bookmark: page301] wurde. Nur Hugolin konnte den
Erschreckten beruhigen: Das Haus sei seine Leihgabe.

		*

		Das Licht, welches der Patron schmerzend in den Leuchter
spannte, floß in die Christenheit. Da wie dort drohender Abfall
wich davor zurück und begrenzte sich. Ohne daß die minderen Brüder
haderten und feindschaftlich redeten; es ist nicht ein parteiisch
gesäuerter Laut überliefert. Die Blume des Guten wuchs gegen die
Blume des Bösen. Der Bote des Herrn, der kein Neuerer sein
wollte, erneuerte die Zeit mit dem Wort des reinen Anfangs, Πνεῦμα
der Pfingstsendung wehte wieder. Das Opfer der Selbstverleugnung,
das Herz des Heiligen glänzte erhoben in die gebannten Augen der
Erwartenden.

		Tausende Brüder scharten sich, in zehn Jahren zugekommen, auf
den letzten »Matten«, den Kapiteln des Ordens, aus allen Winden und
Ständen um den Stifter. Nichts Geringeres als die Entsündigung und
Friedfertigung der Welt wurde verhandelt. Franziskus hatte einen
anderen, den Bruder Elias zum ersten »Diener« der Gemeine gemacht
(Welch ein wahrhaftes Königreich, darin der Oberste »Diener aller«
heißt und die Oberen »Diener«! Das Königreich der Religion.)
Unscheinbar und doch Jedem Schein saß Poverello neben dem
Waltenden, ihn am Ärmel zupfend, wenn er sprechen wollte. Glücklich
sah der Verkündiger der sorglosen Armut, wie die umbrischen Bauern
weit herkamen, die geliebten frommen Freunde zu speisen. Es war
gleich dem [bookmark: page302] Wunder der sieben Brote. »Und sie aßen und
wurden satt, und huben auf, was übrig blieb an Brocken, sieben
Körbe voll.«

		Aus Deutschland war Cesarius von Speyer gekommen, der in alle
großen Städte dort, Würzburg, Augsburg, Mainz, Worms, Straßburg,
Speyer, Köln, Salzburg, Regensburg, den franziskanischen Geist
getragen hatte.

		Im Herbst 1223 ging der Heilige noch einmal nach Rom als Gast
Hugolins. In dessen Palast gab man ihm eine ruhige Turmstube, aber
das Gewissen, welches ihm wehrte, der Ruhe sich hinzugeben,
vertrieb ihn daraus. Zur Festtafel brachte er sein aus der Küche
gebetteltes Brot.

		Die endgültige Regel, die noch gültige und darum wohl
ehrwürdige, wurde vom Papst bestätigt, zwar schmerzhaft verkürzt
und vernüchtert. Doch war die »Hostie« für die Brüder damit geformt
aus den »Krumen«. Als Vater des über die Welt gewachsenen dritten
Ordens schrieb er einen Brief an die Christenheit und einen an die
Lenker der Völker.

		Dann zu Weihnacht, baute er in der Klause zu Greccio eine
wahrhafte Krippe inmitte des kerzenstrahlenden Waldes und las die
»frohe Botschaft« den vielen Herbeigekommenen vor, daß sie
weinten.

		Sein Körper siechte, seine Augen verschleierten sich. Die Ärzte
brannten ihm, helfen wollend, die Schläfenadern mit glühendem Eisen
aus. Er bat Schwester Flamme, schön unter allen Geschöpfen, ihm
gewogen zu sein, denn er habe sie immer geliebt. Dann hielt er
still.

		*

		[bookmark: page303]

		Das ihm wehtat, nannte er noch seine Schwester, und alle Kreatur
war ihm verschwistert. Alles, was ihm begegnete, redete er selig
erkennend an. In dieser zartesten Verwebung seines Wesens haben die
davon angemuteten Kinder dieser Welt den Pantheos gesehen, und
Franziskus wurde aus seinem strengen sakralen Kreis herausgezogen
auf das Lackparkett Ästhetik. Gewiß war jenes Bundesgefühl Zug des
in Hingabe freudenreichsten Herzens, die Wonne seliger Augenweide,
die Lockung der Farben und Düfte, die Reize der Erde. Aber alles
auch nur freudig, süß und schön, weil es geschaffen war gleich
ihm im gleichen Licht des Gottesauges, vom gleichen Odem des
Gottesmundes, weil es mit ihm in dem Schoß der ewigwaltenden Liebe
geborgen lag. Und hier sitzt die tiefstgezogene Saite: weil
es gleich ihm, mit ihm, ja geheimnisvoll in ihm den Schöpfer
pries. Dem Zeichen des Heils, nicht dem Ding, noch seiner
Erscheinung war der Heilige verbrüdert. Und doch inniger verbunden
als alle Kinder der Welt.

		Denn er selber war in Zucht leichtesten Körpers und verklärten
Stoffes geworden. So leicht und verklärt, daß die Tiere keine
Bangnis mehr vor ihm hatten. Reiner Hauch ging von ihm aus, und er,
wenn einer, wandelte im Geruch der Heiligkeit. Der also Milde,
Entsühnte, konnte den Schwalben befehlen zu schweigen, während er
predigte; die Vögel vernahmen sein Wort; die Tauben trug er ob den
Schultern auf die Kanzel und schickte sie von Portiuncula [bookmark: page304] hinüber nach
Sankt Damian zu Schwester Klara; und der Falke weckte ihn auf dem
Berg Alverno zum Morgengebet.

		Ja, es geht von ihm ein Weg, die Erde gelten zu lassen, sie
anmutig zu finden und zu lieben: gespiegelt im Himmel des
Gleichnisses.

		*

		So rein war Franziskus geworden: Einmal wusch er einen bösartig
verdrossenen Aussätzigen, da fiel der Schorf von dessen Körper, und
dankbar stürzte der Geheilte zu des Erbarmers Füßen.

		*

		Des Herren Weg war sein Weg. Er fand ihn blind. Sein ganzes
Leben lief wie unter einer heiligen Hypnose die Spur nach Bethlehem
und Golgatha. Man nennt es Nachfolge, macht eine katechetische
Lehre daraus. Oh, es war mehr, war Nachahmung, ja eine Verwandlung
der Gewebe und Gefäße des Leibes, die demütigste und inständigste
Angleichung: nicht vermessen, sondern zerknirscht der sagenhaften
Spiegelung des Höchsten im Geringsten bewußt, unmystisch, nichts
egozentrisch und immanent in sich herabziehend, sondern
christozentrisch, des ewigen Abstandes bewußt. Und doch so
herzensgetreu, naturhaft, daß jener Volksglaube des
»Wiedergekommenen« sich wob. In dem Knecht der immerwährenden
Huldigung regte sich zum Lobpreis die Gebärde des Herrn. In der
Todesstunde brach der Stifter der minderen Brüder den Seinen das
Brot.

		Es war auch nur eine rhythmische Weiterleitung, [bookmark: page305] wenn er wieder
nachgeahmt wurde und etwa der frommeinfältige Bruder Johann sich
bückte, als das Vorbild sich bückte, nieste, da dorther das Zeichen
des Reizes kam, und uferlos weinte, sobald in die Augen des Vaters
die Tränen der frommen Rührung trat. Ein anderer Bruder kniete
immer ungesehen in einer Ecke der Portiuncula, wenn Franziskus
darin kniete, so daß er davon krank wurde.

		*

		Auf dem seligen Berg Alverno, in der Stunde des Wunders beugte
sich der Gekreuzigte herab auf den Jünger und zeichnete dem
heiligsten Mitleidens fähig Gewordenen seine Wundenmale ein.

		Das war im Jahre des Heils 1224 am Fest der Kreuzerhöhung.

		Die Aura um sich, kam der Schmerzensbruder des Herrn vom Berg
herab. Scheidend grüßte er diesen: »Gott behüte dich, du Berg
Gottes, heiliger Berg, sämiger Berg, fetter Berg, Berg, auf dem zu
wohnen es Gott wohlgefallen hat, lebe wohl, Berg Alvernus, Gott
Vater, Gott Sohn, Gott der Heilige Geist, segne dich, Friede sei
mit dir, nimmer sehen wir uns wieder!«

		Horch die Sprache des Heiligen, des Mundes des ewigen Anbetung,
den ὑμεναιος der geheimsten Vermählung! Das Menschenherz singt
daraus empor, schenkt sich hinauf zum Schenker seiner Beglückung.
Inständig, wiederholend, bekräftigend, das Licht aufnehmend,
wohinein es steigt, sinkt, steigt. Es ist die »Lerche
Gottes«. Und wieder ist es ein Kanon der drei heiligen in ihm
läutenden Stimmen des Grundes, [bookmark: page306] auch eine Fuge, auf deren tönenden
Stufen wir mitansteigen dem »Vorsinger des großen Königs« nach.

		Als er sich bereitete, die letzte Stufe, welche hinausführt, zu
betreten, sang er den Sonnengesang:

		Altissimu, omnipotente, bon Signore,

Tue so le laude la gloria e l'onore et onne benedictione.

Ad Te solo, Altissimo, se confano

Ed nullu homo e ne dignu te mentovare.

		*

		Höchster, allmächtiger, guter Herr,

Dir sei das Lob, der Ruhm, die Ehre und alle Segnung.

Dir allein, Höchster, geziemt es,

Und kein Mensch ist würdig, dich laut zu denken.

		*

		Auf dieses Psalmes Lied ging das Leben des Sängers zu. Darum
wurde er der Poverello und versenkte sich in die Tiefe, um dahin
emporsteigen zu können. Durch Schwester Sonne, Bruder Mond,
Geschwister Sterne, durch Schwester Wasser, Bruder Feuer, durch
Mutter und Schwester Erde geht der zum Frieden Gereifte selig zum
Bruder Tod.

		Bruder Pacifico mußte dem Sterbenden den Gesang der Frohlockung
vorsingen.

		Nackt, wie er auf dem Platz Santa Maria Maggiore gestanden
hatte, lag er in letzter Stunde auf den Steinfließen der
Portiuncula und lauschte.

		*

		Die damals das Leben, den Tod und die Verklärung dieses Heiligen
beschrieben, denen mußten auch die Worte erglänzen aus dem Glück
des Widerscheins. Wenn man heute von ihm handeln will, muß man von
ihm erzählen. Er ist so voll innerer [bookmark: page307] und unsterblicher Figur, daß diese
etwa aus jedem Versuch, sie in einen gelehrten »Aufsatz« zu fassen,
heraustreten wird. Ja und erzählt man von ihm, dann wandelt man
geistig an seiner Seite durch Umbrien, wo die Landschaft noch
franziskanisch schimmert.

		Das Kind dieses Zustandes ist die Legende. Bruder Thomas von
Celano, welcher die Ikone der Verehrung in unseren Gedenkschrein
stellte; die – holder Name – »drei Getreuen«; und die
»Fioretti«, die zarten Gebilde des zärtlichen Namens!

		Sie dichten von selber weiter, braucht nur ein reiner Mund zu
sein in reiner Stunde: Und Franziskus blieb im Gebet wandelnd bei
einer Blume stehen. Da seine Augen schwach waren, beugte er sich
hinab zu ihr, nannte sie Schwester und streichelte sie mit der
Hand. Als der Heilige aufstand, löste sich die so liebkoste Blume
von selber von ihrem Stengel und blieb in seiner Hand.

		Aber wißt, auch dieser kostbare Lebenshauch, der da von einem
Gottesboten auf Erden blieb, ist nichts Poetisches und nichts des
Zweckes, Genießern schöngeistiger Gefühle zu schmeicheln. Er kommt
aus den einsamen Nächten, worin ein Mensch zerknirscht auf dem
Felsboden der Carceri lag.

		*

		Wenn man sich vorstellt: Der Heilige tauchte etwa im Brodway von
New York auf, an einem mondänen Badestrand, oder säße in einer
vieltausendköpfigen politischen Versammlung derer, die ihrem Dasein
fluchen und Liebe fordern, welche diese Zeit nicht kennt …
[bookmark: page308]

	
		
		Aussicht – Bescheidung

		Das Wort »Liebe« nimmt unsere sonst so reiche deutsche Sprache
in den Mund für vielerlei Äußerungen unseres Menschenwesens. Der
Kreuzestod Christi und die sexuale Not der Gassendirne werden von
seinem Laut umfaßt. Für seinen geistigsten wie körperlichsten Teil
wird es geadelt und mißbraucht. Welch ein Rätsel?: das große Wort
unseres Wesens und Heiles hat keine Form gefunden, woraus seine
reine Magie zu uns redete; immer klebt zugleich Staub daran. Wie
ein Mädchen aus der Fremde, welches noch keinen Namen hat, steht es
unter uns. Und wer von ihm als einer Botschaft spricht, wird gleich
einem weichen, mürben Schwärmer bemitleidet, zweitausend Jahre,
nachdem es zu der großen, starken, heroischen Verkörperung und
Verkündigung gekommen ist.

		Unsere sachliche Zeit weiß nichts mit dem Wort anzufangen, es
sei denn, daß sie es zum sentimentalen Vorwand ihrer Verhärtung
mißbrauche. Und ist sie seltsam zugleich durch das Evangelium davon
durchkeimt und reift seinem Zeichen zu.

		Der Versuch dieses Buches war, dem Vieldeutigen, Ungeklärten
wesenhafte Deutung zu geben, aus der Natur heraus wie aus dem Geist
sein Gesetz zu finden, enthoben dem Nebel des Gefühlsmäßigen. Denn
nur das als Gesetz Erkannte gibt Lebensform. [bookmark: page309] Er wollte das Wort zum
Zeichen der Weltanschauung machen, zum Merkmal unserer geistigen
Erwählung vor der triebhaften Kreatur, zum Titel des
Menschentums.

		Er konnte das aus allen Vergleichsringen wundersam lückenlos
begrifflich Gewordene nirgends anders einsetzen denn in den
Schlußkreis der religiösen, christlichen Verkündigung. Und
wechselwirkend erhält dieser selbst wieder eine erneuert sinnvolle
Beleuchtung als das Gefäß des Gesetzes der Liebe.

		*

		Wir wissen, daß der Gottesstaat im Menschenstaat nicht zu
verwirklichen ist. Das Unbedingte erfüllt sich nicht im Bedingten,
das Ganze nicht im Stückwerk, die Fülle nicht in der Notdurft.
Bedingt, Stückwerk und Notdurft aber ist unser
stofflich-natürliches Dasein. Das tausendjährige Reich ist ein
Traum, ob es vom Kommunismus oder von apokalyptischen Visionären
erwartet wird.

		Aber wir wissen auch, daß unsere Schwäche und Unvollkommenheit
unter dem Gleichnis höherer Ordnung stehen, befähigt, sich diesem
anzugleichen. Durchtränken und durchklären läßt sich diese irdische
Dingwelt aus der göttlichen Geistwelt. Vermag unser
naturgesetzlicher Zwiespalt nicht in die Einheit aufzugehen, so
darf er sich doch vertrauend zu ihr hinwenden, des Zieles der
Einigung gläubig bewußt.

		*

		Inhalt und Form dieses Glaubens ist die Liebe. Lieben kann nur
der Gläubige, glauben nur der [bookmark: page310] Liebende. Wer ihrer im Wesen teilhaftig
geworden, lebt in dem Gesetz, welches alle Gesetze beschließt, im
Evangelium und dessen Gemeinschaft.

		Hat das Gesetz der Liebe weder Sinn noch Ziel in der Ordnung
unseres irdischen Daseins, so wird doch diese in seinen Zweck
eingereiht, erhält daraus ihren Sinn und ihr Ziel. Vermöchten wir
etwa einmal eine Gemeinschaft des Erdengutes zu erreichen, so müßte
deren Gefüge wieder zerfallen, wenn es nicht auf die
religiös – ethische Gemeinschaft begründet, also vom Gesetz
bestimmt wäre. Die zeitliche, das ist naturgesetzlich unbeständige
Kommunikation der wandelbaren Güter setzt die zeitlose Communio im
unwandelbaren Gut voraus. Aller physische Wert bestimmt sich durch
seinen metaphysischen Wert, welcher nicht dem Gesetz des Zerfalls
unterworfen ist.

		Nicht um die Gleichheit und das Wohlbehagen des animal sociale
geht die Frage, sondern um die anima. Kein Mittelein wird geboten,
es den Menschen untereinander bequem zu machen, kein Plan, eine
Feldbereinigung ihres durcheinandergeschobenen Besitzes zu
erzielen. Das Gesetz hat nichts mit Almosen zu tun, noch mit
Enteignung, ist keine Stillung des Bettlers, keine Bereicherung der
Armut. Solche sind nur sein selbstverständliches Ergebnis.

		Es ist das Gebot, für den Bruder im Namen des Geistes sich zu
geben und zu opfern, das Reich der Menschenseele in der Gnade zu
vereinen, das heißt Christ zu sein.

		Amor Dei in hominibus, homines in amore Dei. [bookmark: page311] Die Liebe Gottes in den
Menschen, die Menschen in der Liebe Gottes. Die Liebe wird das
Weltgesetz.

		»Kein Mensch ist so hoch gefürstet, daß er ein
anderes Gewissen in sich weben könnte, als welches die Gemeinschaft
ihm webt.«

		Nicht mit dem dinghaft verweslichen Faden webt, sondern aus dem
Weberschifflein unseres geistig1 bewußten Schicksalbundes. Unser
Gewissen sei unser Gemeingut.

		*

		An sich ist die Liebe anarchisches Prinzip, soweit
Gesetzlichkeit als etwas von außen Bestimmendes gilt. Denn Liebe
heißt Hingabe, Inbegriff der Freiwilligkeit. Sie braucht kein
Gesetz, doch alles Gesetz braucht sie, sie ist das Gesetz der
Gesetze. (Siehe wieder Römer 13, 9.)

		Vermöchte die Liebe sich in der Menschheit durchzusetzen, müßte
es etwa in bezug auf das Eigentum soweit kommen von innen her, daß
von außen auch nichts mehr unrecht geteilt bliebe. Denn der Geist
vollzöge die Teilung, der nicht vom Stoff bedingte. Und seltsam,
der Wert des Eigentums würde erhöht, wie tief er auf der anderen
Seite entwertet würde.

		Denn nichts gehört mir so, als was ich hingebe. O wie geschieht
das! Wo ich warm gebe, entbinde ich mir Wärme; wo ich jemandes
Seele locke, blüht meine Seele hervor; wo ich ein Herz schmücke,
ziert mich kostbarster Schmuck, der Glanz zweier Augen; wen ich
reinige, wird mir klares Wasser; wem ich leuchte, dessen Aura wecke
ich mir; wem [bookmark: page312] ich Luft schaffe, gibt mir vom Hauch seines
Pneuma, seiner Anima; wen ich aus dem Niederen führe, mit dem bin
ich in die Höhe gekommen.

		Wunder der Wunder: Was ich schenke, habe ich siebenfach mir
geschenkt; wohin ich ein Korn von mir werfe, wächst die
hundertfältige Ähre in mir. Wessen ich mich liebend entäußere,
dessen werde ich ewigher berechtigter Besitzer.

		Denn erst das, worüber ich geistig Herr bin, ist mein Eigentum.
Das folgerichtige Ergebnis ist die geistige Armut.

		Ich sehe das Landhaus eines reich gewordenen Mannes von außen
an. Gehört es ihm? Mir? Habe ich nicht die Kraft der Phantasie, es
mir reicher, edler gewählt ausgestattet zu denken, als der Mann es
mit seinem roh erworbenen Geld und rohem Geist auszustatten
vermochte?

		Ich gehe in einen Park, gehört er nicht mir? Diese Blume, die
ich jetzt so unsäglich schön sehe, ist eine Schwester von vielen;
ich aber sehe sie in diesem Augenblick gnadenreich von der Hand
Gottes mir zum Blühen gebracht. Ein Anderer wird sie vielleicht
pflücken, sie wird welken. Doch ich werde sie wieder und wieder in
den Blicken der erinnernden Betrachtung haben, unverblüht.

		Wenn es eine Philosophie des »Als ob«, der Fiktion gibt, dann
gilt sie dem Begriff des irdischen Besitzes.

		*

		Wer hingegen zeiht die wahre Lehre von dessen Relativität, und
das ist die christliche Lehre, der [bookmark: page313] Schwäche? Darf nicht der, welcher sie
erfahren hat, erst recht, als Aristokrat, Ja sagen zu den Dingen
und seiner Bedingtheit in ihnen. Wiederum Nietzsche, der
Totschläger des Christentums, kann das Bekenntnis nicht
unterdrücken, den »vollkommenen Christen als die vornehmste Form
Mensch« zu bezeichnen.

		Christus, der Verkünder, war der männlichste Mann, der Herr des
Lebens in jedem Betracht.

		*

		Freilich, was werden wir sein, was getan haben, wenn wir im
Gedankenspiel uns dem Zwang des Besitzes entzogen haben? Franz von
Assisi ist ein Heiliger und Jesus wurde im Stall geboren, hatte
nicht, was die Füchse haben, eine Höhle, noch einen Stein, worauf
er sein Haupt legte.

		Uns gilt ja der Wille für die Tat. Das ist das Gnadenreiche des
Christentums, welches zum geborenen Sünder spricht. Es ist mild,
verlangt nur unsere Bereitschaft, die Erdendinge nicht aus ihrer
Dienstbarkeit zum Selbstzweck zu erheben.

		*

		Was hinwiederum würde geschehen, wenn das Gesetz der Liebe unter
uns waltete, die chemia amoris, die sympathia caritatis, die
telepathia universitatis? Wenn die Liebe unserem Menschendasein
Grundfarbe und Grundwärme gäbe, wenn sie die Feindschaft unserer
geistigen wie stofflichen Bakterienheere aufhöbe und philogenetisch
einte? Wenn all unsere innere wie äußere Habe ein gemeinsam [bookmark: page314]
hervorgebrachtes gegenseitiges Geschenk wäre? Unser Erwerb
Hilfsgut?

		Geheime ungekannte Kräfte kämen hervor: Ein herrlicher,
lustvoller Wetteifer der Arbeit, welche nun zum Schaffen würde,
gewürdigt in geringster Dienstleistung. Der Wandel bliese allem
Atem ein. An unserer Sprache geschähe Wunder, sie käme neu auf uns
zu, wir entdeckten in ihr den zauberhaft verbindenden Zellenstaat
unseres Gedankenreiches und unserer Vorstellungswelt Diese würde
frisch dinglich und bildhaft. Das Alphabet erhielte Leuchtkraft,
das Wort Insinn, und die Rede Herzenston. Kunst fände entdunstete
Farbe und Gestalt; wir alle malten an einem imaginären Bild und
bauten, fromm, groß an einer Kirche. Synthese und Symphonie würden
Maßwerk der Zeit. Denn das höchste Gut ist die höchste Schönheit.
Augustin und Platon finden sich. Der Richter würde Verwalter der
Satzung. Die geistgemeindete Bürgerschaft fügte sich nicht seinem
Entscheid, sondern seinem Schlichtspruch. Sie trüge im Festgewand
die Steuer zum Schatzmeister. Die Reinsten und Lautersten wüchsen
zu den Stühlen der Gesetzgeber auf. »Die Weisen wären die
Herrscher, die Herrscher die Weisen.« Der Adel Christi stünde am
Altar der Una sancta und feierte an allen Orten der Welt für alle
Sterblichen das Opfer der unsterblichen Liebe. Wir erkannten uns am
Brotbrechen.

		*

		[bookmark: page315]

		Die Nationen füllten sich mit neuen metaphysischen Kräften, dem
einzigen Gegengift gegen ihre Verderbnis. Den Generationen reinigte
die reine Luft und die gütige Sonne des Zustandes das Blut, mehrte
ihre gesunden Erbstoffe, ihre Willensmasse, ihre Freudenkraft.
Eugenetische Lebensmacht wirkte darin. Geistes Verwandtschaft
lichtete den gegen einander und gegen oben offenen Geist. Das
Dasein empfange eine noch viel klarere Objektivität.

		In einem Buch »Große Politik« liest man den Satz:

		Das höchste und umfassendste Ziel, das sich ein
Staat setzen kann, ist, sich oder andere Staaten mit einer Religion
zu durchsetzen. Jede andere Politik, damit verglichen, ist
unsittlich, schon deswegen, weil sie oberflächlich ist.«

		Aus nüchternstem Mund kommt das Wort und ist darum ernst. Es ist
positiv das gleiche, was die Pessimisten sagen, wenn sie den
Schwund der Religion mit dem Zerfall der Nationen zusammen
nennen.

		Doch welche Religion wäre dafür zu suchen, wenn nicht die,
welche das Gesetz der Liebe in sich schließt?

		Wir brauchten um keinen Frieden mehr zu kämpfen. Die Masse der
Mühseligen wandelte sich aus einer Summe des Elendes und des
Fluches in eine freudig ernste Gemeinde des Werkes. Den Reichen
fiele der Sack ihrer goldenen Täuschung und schaurigen Zeitschuld
vom Rücken. In den Menschen schwänden die sauren Säfte und Salze,
ihr Körper atmete Wohlgeruch, ihre Haut würde klar. Das Harte fiele
aus den Augen. Jeder trüge sein Licht um sich und gute Wärme. Ja
Heilkräfte kämen hervor, und in einer [bookmark: page316] suggestio sympathica
vermöchten wir einander gesund zu machen. Der Sterbenden Auge
schlösse Eu-Thanatos, der mild gewordene Bruder des Eros.

		*

		Und vielleicht vermöchten wir …

		Eckermann erzählte einmal Goethe von zwei entflogenen
Zaunkönigen, welche er dann in einem Rotkehlchennest wiederfand,
von der Rotkehlchenmutter zusammen mit ihrer Brut geäst. Goethe
antwortete:

		»Das ist, was ich die Allgegenwart Gottes nenne!
Schon in der Tierwelt deutet sich überall an, was in edleren
Menschen zur Blüte kommt. Wenn diese gegenseitige Hilfe alles
Lebendigen sich als ein allgemein Gesetzliches nachweisen ließe, so
wäre manches Rätsel gelöst.«

		Traf unserer Betrachtung Gang nicht nahe auf den Schlüssel der
Lösung?

		Ja, vielleicht: wir vermöchten am Ende das Geheimnis der Natur
zu lösen. Diese spräche uns ihr sinniges Wort, die Bestätigung des
Gesetzes der Liebe. Es wäre offenbar, daß Gott wirklich die Welt
bewegt »ὡς ἐρωμενον«, wie Geliebtes.

		*

		Utopie …! Ach wir stehen tief in der Welt des Übels, des
Leidens, des Kampfes und unterm Gesetz der Glieder. Heil dem, der
in unserer Zeitgemeinschaft nur den Tag erlebte, daß Keiner mehr
die Lebenskraft des Andern ausbeutet, daß durch jede Arbeit des
Verrichtenden Notdurft gestillt wird und eine Freude übrig bleibt
für die Muße des freien [bookmark: page317] Menschen. Wenn irgendwie das Sklavengesetz
Mammons gebrochen oder nur gelockert, das Spiel der Kräfte in den
Bann des brüderlichen Gewissens gerückt ist, der kalte Haß der
bisher Bedrückten sich erwärmt hat, dann wäre unserem blöden Auge
diesseits genug geschehen.

		Wenn die Christenheit ihr Geistesauge aufschlägt und ihr Gebot
erkennt, welches nichts ist als das Gesetz der Liebe, so kann es
nicht fehlen, daß wenigstens von dieser umgrenzten Hoffnung sich
ein beschränkter Teil verwirkliche. Lasset uns nüchtern sein und
dienen!

		Es tut not, dem Geschlecht Licht in die Pupille zu setzen; wird
diese auch nicht erhellt, so verdunkelt sie doch nicht ganz. Mag
sein, der da spricht, ist ein irrgeflogener Vogel und sein Ölzweig
findet keine Hand, nach diesem sich streckend.

		*

		Aber das »Gesetz der Liebe« ist kanonisch. Seien wir getrost: Es
wirkt. [bookmark: page318]

	
		
		Fremdwörter

		im Text nicht erläutert

		 

		*

		 

	content/0181.gif





content/0176.gif





content/0094.gif





content/0018.gif





content/0095.gif





content/0095.gif





